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FRIEDENSETHIK / BILD DES SOLDATEN 

Sicherheitspolitische Kommunikation nach dem Kalten Krieg 

G
roße sicherheitspolitische 
Debatten gab es vor dem 
Kosovo-Krieg zumindest zwei 

in der Bundesrepublik Deutschland: 
die Debatte über die Wiederbewaff­
nung sowie den NAT O-Beitritt in den 
fünfziger lahren und den Streit über 
die Nachrüstung zu Beginn der 
achtziger lahre. Außerhalb großer 
sicherhei tspoli tischer Entscheidun­
gen und Krisen ist die sicherheits­
politische Kommunikation eine Dis­
kussion von Experten in eher kleinen 
Zirkeln. Vor dem Kosovo-Krieg sah 
der bekannte sicherheitspolitische 
Experte der Süddeutschen Zeitung, 
Josef Joffe, gar schon ein Ende "des 
goldenen Zeitalters der Sicherheits­
politik". Die Akademie der Bundes­
wehr für Information und Kommuni­
kation in Strausberg hat im Rahmen 
einer Tagung versucht, Möglichkei­
ten und Grenzen der Verbesserung 
der sicherheitspoli tischen Kommuni­
kation in Deutschland aufzuzeigen. 
Die wesentlichen Beiträge haben 
Sven Bernhard Gareis und Rolf Zim­
mermann in einem Band zusammen­
gefasst, der bei NOMOS erschienen 
ist (Gareis/Zimmermann (Hrsg.): 
Sicherheitspolitische Kommunikation, 
1485., Baden-Baden 1999). 

Tatsache ist, dass Arbeitsmarkt­
politik Gewährleistung der sozialen 
Sicherheit, Gesundheitspolitik oder 
Bildungspolitik breitere Teile der 
Öffentlichkeit interessieren und be­
wegen. Dieses gilt zumindest, solan­
ge keine äußeren Krisen oder gar ein 
Krieg auf europäischem Boden herr­
schen. Mit einer potentiellen Betrof­
fenheit nimmt das Interesse zu. Über 
eWige Jahre glaubten viele in 
Deutschland, dass der Zusammen­
bruch des Warschauer Paktes den 
Frieden in Europa garantierte. Sie 
irrten. V ielmehr machte der Wegfall 
der großen Schwelter die kleinen 
Dolche wieder gebrauchbar. Der dis­
ziplinierende Einfluss einer - halb­
wegs - funktionierenden Führungs­
rnacht fiel weg und machte Regional­
und Nationalbewegungen unter­
schiedlicher Couleur aktiv. Der Bal­
kan zeigt es. 

Der Marburger Politikprofessor 
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Eckhard Stuff 

Wilfried von Bredow sieht in seinem 
Beitrag eine anachronistische Di­
stanz deutscher Wissenschaftler -
häufig auf Aversion gegenüber allem 
Militärischen begründet - zu sicher­
heitspolitischen Fragen: "Nach wie 
vor gibt es im V erhältnis Streitkräfte/ 
Sozialwissenschaften hier zu Lande 
eine Menge wunder Punkte. Wenn 
man etwa in die USA blickt und fest­
stellt, in welchem Maß sozialwissen­
schaftliehe Beobachtung inner-orga­
nisatorischer V orgänge dort prakti­
ziert wird, muss man die hiesige Di­
stanz als anachronistisch beurteilen. 
Sicherheitspolitische Experten und 
solche für die Organisation der 
Streitkräfte und ihren Einbau in die 
zivile Gesellschaft werden auch heu­
te an den Universitäten kaum zu fin­
den sein." 

Bredow fordert die großen Wis­
senschafts-Stiftungen in Deutsch­
land auf, Stiftungsprofessuren für Si­
cherheitspoli tik einzurichten. So 
könnte dazu beigetragen werden, ein 
Netzwerk von Experten und Exper­
tennachwuchs zu etablieren. 

"Wie können sicherheitspoliti­
sche Themen im Medium Fernsehen 
verständlich gemacht werden?" ist 
die Frage, der Fernsehjournalist Ar­
min Halle nachgeht. Seine Antwort: 
"Zuerst sind journalistische T ugen­
den und Feltigkeiten gefragt: Wahr­
haftigkeit in der Wahl der Bilder, 
Übereinstimmung zwischen Bild und 
T ext, zwischen dem Gezeigten und 
dem Gesagten, Sorgfalt im Umgang 
mit dem meist unerlässlichen 
Archivmaterial. Und schließlich Pro­
fessionalität (Wissen und Können) 
und Phantasie oder besser Gestal­
tungswillen, einen guten Film zu ma­
chen. Dies ist also eine Arbeit auf ei­
nem schmalen Grat, die Risiken ei­
nes Absturzes sind größer als bei je­
dem anderen Medium. Ein Publi­
kum, das sich von aktuellen Bildern 
betäuben lässt, verliert seine Urteils­
kraft, ein Publikum, dessen Bedürf­
nis nach Unterhaltung nicht bedient 
wird, schaut gar nicht erst hin. Wer 
nur unterhält, bringt nichts rüber. 
Aber wer nicht auch ein wenig unter­
hält, wird wenig Information trans­

portieren. Ich bin davon überzeugt: 
Sicherheitspolitik kann überaus 
spannend sein." 

Hier setzt die Analyse des Ko­
blenzer Politikprofessors Ulrich 
Sarcinelli an, der die Bedeutung der 
Medien auch bei der sicherheits­
politischen Meinungsbildung kri­
tisch hinterfragt: "Themenperzeption 
und Meinungsbildung in der Öffent­
lichkeit stehen unter dem Einfluss 
einer Gewichtsverschiebung vom In­
stitutionellen hin zum Medialen: Es 
gibt einen schleichenden Bedeu­
tungsverlust politischer Organisa­
tionslogik einerseits und einen Be­
deutungsgewinn der Medienlogik an­
dererseits. Ich halte es für eine 
schleichende aber gleichwohl sehr 
ernst zu nehmende "Systemverände­
mng", die man vielleicht im Rück­
blick einmal als den Wandel von der 
repräsentativen zur "prätentativen" 
Demokratie hin zeichnen wird. Eine 
Demokratie, die nicht mehr primär 
vom Funktionieren ihrer Institutio­
nen abhängt, sondern in hohem 
Maße bestimmt wird vom permanen­
ten "Wettbewerb um Augenblicke 
öffentlicher Aufmerksamkeit". Und: 
"Insgesamt bewirkt das, was man als 
den "CNN-Faktor" bezeichnen 
könnte, eine ungeheure Dynamisie­
mng des medialen und nicht selten 
auch politischen Prozesses. Die Fol­
ge ist oft das, was ich als aktionisti­
sche Lähmung, als rasenden politi­
schen Stillstand des politischen Pro­
zesses bezeichnen möchte. Informa­
tionen wirken, bevor ihre Seriosität 
geprüft werden kann. Politik sieht 
sich zum Handeln, gegebenenfalls 
zur aktionistischen Als-Ob-Politik 
veranlasst, weil man T aten sehen 
will." 

Weitere interessante Beiträge 
finden sich in dem Band. Sie wieder­
zugeben würde den Rahmen spren­
gen. 

Abschließend seien jedoch die 
Schlussthesen des Bandes wiederge­
geben: 
,, 1 . Sicherheitspolitische Kommuni­

kation bleibt ein Anliegen von 
gesamtgesellschaftIicher Bedeu­
tung. Den Verantwortlichen in 
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Politik und Exekutive obliegt es 
in hohem Maße, diesen Kommu­
nikationsprozess in Gang zu hal­
ten und durch geeignete Initiati­
ven und Impulse weiter zu för­
dern. 

2. Sicherheitspolitische Kommuni­
kation ist Gegenstand eines ge­
samtgesellschaftlichen Diskur­
ses. Als solcher steht sicher­
heitspolitische Kommunikation 
in ständiger Konkurrenz mit an­
deren gesellschaftspolitischen 
Themen, die in der Öffentlich­
keit gegebenenfalls als existenti­
eller betrachtet werden und mehr 
öffentliche Aufmerksamkeit bin­
den als Fragen der Sicherheits­
und Verteidigungspolitik. 

3. Entsprechend der Abhängigkeit 
von Themenkonjunkturen im öf­
fentlichen Bewusstsein ist Si­
cherheitspolitik nicht mit gleich 
bleibender Intensität in den Me­
dien, in den wissenschaftlichen 
Arbeitsfeldern und im politi­
schen Diskurs präsent. Angebote 
zur sicherheitspolitischen Kom­
munikation werden daher auch 
unterschiedlich stark erwidert. 
Daraus kann aber nicht gefolgert 
werden, dass von der Angebots­
seite her in den kommunikativen 
Bemühungen nachgelassen wer­
den kann - im Gegenteil. 

4. Sicherheitspolitk ist ein komple­
xer Gegenstand, über den kurz 
und griffig zu informiereren 
schwer fällt, und der daher auch 
schwer zu kommunizieren und zu 
diskutieren ist. Aufgabe der 
sicherheitspolitischen Kommu­
nikation ist es daher, geeignete 
Konzepte zu entwickeln, die die­
se Komplexität angemessen re­
duzieren. Darüber hinaus muss 
Sicherheitspolitik in ihren Bezü­
gen zur Lebenswelt der Bevölke­
rung dargelegt werden, wenn de­
ren Interesse und Aufmerksam­
keit geweckt bzw. erhalten wer­
den sollen. 

5. Das gesellschaftliche Interesse 
an Sicherheitspolitik ist ein la­
tentes, das jederzeit aktualisiert 
werden kann. Diese Aktualisie­
rung ist jedoch kaum vorhers eh­
bar und entsprechend wenig 
steuerbar. Sie folgt im Wesentli­
chen den Gesetzen der öffentli­
chen Meinung und ist damit in 
hohem Maße abhängig von den 
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Thematisierungsbedingungen 
der Medien. Dies gilt in beson­
derer Weise für die Aspekte von 
Sicherheits­ und Verteidigungs­
politik, die im öffentlichen Be­
wusstsein als kritisch wahrge­
nommen werden. 

6. Nach dem Wegfall des Ost-West­
Gegensatzes haben Sicherheits­
politik und die Kommunikation 
über diesen Gegenstand die ge­
sellschaftliche Polarisierung, die 
in den vergangenen Jahrzehnten 
mit unterschiedlichem Bezug 
und Akzentuierung zu verzeich­
nen war, überwunden. Sie ist da­
mit einer sachbezogenen Erörte­
rung auch über bestehende Auf-

STArr EINES VORWORTES: 

fassungs unterschiede hinweg zu­
gänglich. Dies stellt neue quali­
tative Anforderungen an die si­
cherheitspolitische Kommunika­
tion. Glaubwürdige sicherheits­
politische Kommunikation kann 
in dieser Situation nicht gelin­
gen , wenn es den unterschiedli­
chen Akteuren nur daran gele­
gen bleibt, den eigenen Stand­
punkt aTgumentativ zu unter­
mauern. Offenheit und die Be­
reitschaft, sich mit anderen Posi­
tionen auseinander zu setzen, 
sind unabdingbare Vorausset­
zungen für das Gelingen des ge­
sellschaftlichen Dialogs zu die­
ser Thematik. 0 

Zur sicherheitspolitischen Kommunikation in diesem Heft 

D
ie Artikel der folgenden Seiten sind eine sicher­
heitspolitische Kommunikation, wie die GKS sie versteht und 

in der Schlussthese 6 des oben besprochenen Buches 
über das Strausberger Symposium beschrieben wurde. 

Nicht erst seit Herbst 1998 führt die GKS die Diskussion um die 
ethische Erlaubtheit HUMANITÄRER INTERVENTIONEN und ihre Man­
datierung durch die Nationen oder andere kollektive 
Sicherheitsbündnisse. AUFTRAG hat wiederholt berichtet 
(s. u.a. Nr. 233/Sept. 1998 bis 236/Juli 1999). So waren die NATO­
Luftschläge gegen die Bundesrepublik Jugoslawien bei der diesjäh­
rigen Bundeskonferenz der GKS Ende in Schmochtiz das alle 
Delegierten bewegende zentrale Thema. Die Fragen der Gemein­
schaft hatte der Bundesvorsitzende in einem Brief dem Bundesmini­
ster der Verteidigung gestellt (s.S. 6). Die vom des 
BMVg Dr. Walter Stützle erteilte, ausführlich begründete Antwort ist 
auf den Seiten 7 bis 10 abgedruckt. 

Dieser Dokumentation folgen Beiträge zur praktischen Verbesse­
rung der Sicherheit unseres Landes in Zusammenarbeit mit den Ver­
bündeten und Nachbarn. 

Schließlich greift AUFTRAG die "Sommerdiskussion " um die Allge­
meine Wehrpflicht auf, die gerade im katholischen Raum durch ein 
Interview des Leiters des Instituts für Theologie und Frieden (s.S. 20) 
und die Entgegnung des Bundesvorsitzenden (ebd.) zu einer (kon­
troversen) Diskussion geführt hat. Die These, "Deutschland ist 
mehr militärisch bedroht, sind wir nur noch von befreundeten 
Staaten umgeben. " , war schon - als sie vom früheren CDU-Verteidi­
gungsminister Volker Rühe geäußert wurde - " blauäugig " . Ihr lässt 
sich durch einen Blick auf das Risikopotential im Umfeld des NATO­
Bündnisgebietes (siehe Kapitel "Sicherheitspolitische Rahmen­
bedingungen " , S. 13, in: "Bestandsaufnahme. Die Bundeswehr an 
der Schwelle zum 21. Jahrhundert " ; Hrsg. BMVg, 1999) leicht 
begegnen. (PS) 
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DOKUMENTATION ZUM THEMA »HUMANITÄRE INTERVENTION« 

Die GKS stellt Fragen zur humanitären 
Intervention der NATO im Kosovo 

Brief des Bundesvorsitzenden Oberst Klein on Bundesverteidigungsminister Rudolf Schorping 

Sehr geehrter 
Herr Minister Schmping, 

die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) ist davon überzeugt, 
dass im Falle einer drohenden huma­
nitären Katastrophe ethisch-morali­
sche Gründe sehr stark für eine "hu­
manitäre Intervention" zum Schutz 
der Menschenrechte im Kosovo spre­
chen, wenn alle anderen Mittel er­
schöpft sind und eine klare rechtli­
che Grundlage gegeben ist. Alle ihre 
Mitglieder würden einen solchen 
Einsatz mit voller Überzeugung un­
terstützen und wären auch persön­
lich dazu bereit. 

Die Tatsache, dass einem sol­
chei1 Kampfeinsatz bis heute kein 
ausdrückliches Mandat des Sicher­
heitsrates der Vereinten Nationen 
zugrunde liegt, gibt jedoch Anlass 
zur Sorge und zu einer Reihe von An­
fragen. In diesem Zusammenhang er­
innern wir daran, dass nach der für 
uns verbindlichen Friedenslehre der 
Katholischen Kirche dem Aufbau ei­
ner wirksamen W eltautorität und der 
unbedingten Kriegsächtung ethisch 
ein hoher Rang zukommt. 

Dabei ist sich die GKS durchaus 
der Position der Bundesregierung 
bewusst, wie sie von Herrn Bundes­
kanzler Schröder auf der Münchener 
Konferenz für Sicherheitspolitik am 
6. Februar 1999 formuliert wurde. 
Danach ist ein solches Mandat 
grundsätzlich edorderlich, aber ein 
Kampfeinsatz der Bundeswehr zur 
Verhinderung einer humanitären Ka­
tastrophe muss notfalls auch ohne 
ein solches Mandat möglich sein. 

In ihrer Presseerklärung vom 26. 
Sept. 1998 (Anlage) stellte die Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten mit 
Sorge fest, dass nach den Beschlüssen 
der Vereinten Nationen (Resolution 
des Sicherheitsrates 1199 vom 
23.09.1998) und des NATO-Rates 
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von Vilamoura vom 24.09.1998 erst­
mals eine Lage eintreten könnte, in 
der deutsche Soldaten durch eine 
friedenerzwingende militärische Ope­
ration in der Bundesrepublik Jugo­
slawien einen Auftrag erhalten, der 
nicht mit der notwendigen Eindeu­
tigkeit durch geltendes Völkerrecht 
gedeckt wird. 

Der NATO-Rat erteilte am 13. 
Oktober 1998 den grundsätzlichen 
Einsatzbefehl nur begrenzte Luft­
operationen zur Abwendung der hu­
manitären Katastrophe im Kosovo. 
Das Bundeskabinett hatte dazu am 
Vortag seine Zustimmung gegeben. 
Der Bundestag erteilte auf seiner 
Sondersitzung am 16. Oktober 1998 
seine Zustimmung zu dem Kabinetts­
beschluss. Inzwischen hat sich die 
Lage im Kosovo weiter verschädt. 
Ein Kampfeinsatz der Bundeswehr 
ist in Sichtweite gerückt. 

Da einem solchen Einsatz kein 
Mandat des Sicherheitsrates der Ver­
einten Nationen, das nach unserer 
Auffassung in der Entscheidung des 
Bundesvedassungsgerichts von 1994 
gefordert wird, zugrunde liegt und 
auch kein allgemein akzeptiertes Ge­
wohnheitsrecht zu erkennen ist, wäre 
dies unseres Erachtens ein Einsatz 
ohne zweifelsfreie völkerrechtliche 
Grundlage und damit ohne gesicher­
te rechtliche Fundierung. Mit ihrer 
Entscheidung nehmen die NATO, 
das Parlament und die Regierung der 
Bundesrepublik Deutschland jedoch 
für sich in Anspruch, subsidiär an­
stelle des Sicherheitsrates der Ver­
einten Nationen, wenn auch durch­
aus im Sinne der Intention des Völ­
kerrechts, über die Verhängung mili­
tärischer Maßnahmen zu entschei­
den. Dabei bleibt auch zu bedenken, 
dass dies leicht zur Nachahmung bei 
anderen führen und als Folge die 
VN-Charta aufs Spiel setzen könnte. 
Der engezielte Zweck verkehrte sich 

damit in sein Gegenteil. 
Zudem wäre bei einer fehlenden 

völkerrechtlichen Grundlage die völ­
kerrechtliche Position unserer Solda­
ten im Einsatz nicht in dem Umfang 
gesichert wie bei einem Einsatz im 
Auftrag des VN -Sicherhei tsrates 
Diese Sorge wird dadurch verstärkt, 
dass die überwiegende Mehrheit der 
deutschen Völkerrechtslehrer eine 
gewaltsame Intervention aus huma­
nitären Grunden jedenfalls in sol­
chen Fällen ablehnt, in denen kein 
Mandat des Sicherhei tsrates der Ver­
einten Nationen zugrunde liegt. 

Auch wenn man die Entschei­
dung des Bundestages vom 16. 
Okober 1998 als ausreichende in­
nerstaatliche Grundlage für einen 
friedenerzwingenden Kampfeinsatz 
der Bundeswehr ansieht, bleibt doch 
die Frage nach den moralischen und 
möglicherweise auch rechtlichen 
Konsequenzen für die einzelnen Sol­
daten, wenn das Bundesvedassungs­
gericht den Beschluss des Deutschen 
Bundestages nach einem solchen 
Kampfeinsatz wegen fehlender völ­
kerrechtlicher Begründung aufheben 
sollte. 

Auch aus ethischer Sicht verbin­
den sich unsererseits mit einem sol­
chen Einsatz erhebliche Bedenken 

Eine humanitäre Intervention 
ohne Mandatierung durch den 
VN-Sicherheitsrat könnten die 
Vereinten Nationen nachhaltig be­
schädigen, der schwierige Weg zu 
einer Herrschaft des Rechts in den 
intemationalen Beziehungen 
könnte dadurch gefährdet werden. 
Weiterhin besteht für uns keine 
zweifelsfreie Klarheit bezüglich 
der Wirksamkeit eines Einsatzes 
(Beispiel der Luftschläge gegen 
den Irak) sowie hinsichtlich ei­
nes überzeugenden politischen 
Konzeptes und einer klaren "exi t 
strategy". 
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Die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten sieht sich in der Pflicht, 
diese ernsten Bedenken zum Aus­
druck zu bringen. Deutsche Soldaten 
dürfen nicht in völkerrechtlich, 
rechtlich und ethisch zweifelhafte 
Einsätze geschickt werden. 

Die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten erwartet daher von den po­
litisch Verantwortlichen, entspre­
chend den Prinzipien der inneren 
Führung, die Gnmdlagen dafür zu 
schaffen, dass 

die Soldaten der Bundeswehr die 
politischen, rechtlichen und 
ethischen Voraussetzungen eines 
solchen Einsatzes mittragen kön­
nen und 
insbesondere die völkerrechtli­
che Legitimation und die ethi­
sche Beglündung einer solchen 

STAATSSEKRETÄR DR. WAllER STÜTZLE: 

D
ie in diesem Schreiben (des 
Bundesvorsitzenden der GKS 
vom 12.03.1999; Anm. der 

Red.) zum Ausdruck gebrachte Auf­
fassung, die Beteiligung deutscher 
Soldaten an den Luftoperationen der 
NATO im Kosovo sei völkerrecht­
lich, rechtlich und ethisch zweifel­
haft, darüber hinaus sei die völker­
rechtliche Position unserer Soldaten 
im Einsatz nicht geklärt, sodass sich 
für einzelne Soldaten die Frage nach 
den Grenzen des Gehorsams stellen 
könnte, vermag ich nicht zu teilen. 

Die Beteiligung deutscher Sol­
daten an den Luftoperationen der 
NATO in der Bundesrepublik Jugo­
slawien (BRJ) steht mit dem Völker­
recht in Einklang. 
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Intervention eindeutig klarge­
stellt sind. 
Wir fürchten eine Situation, in 

der sich einzelnen Soldaten ange­
sichts der völkerrechtlichen Zweifel 
die Frage nach den Grenzen des Ge­
horsams stellt. Eine dadurch mögli­
cherweise zur Unzeit losgetretene öf­
fentliche Debatte könnte dem Anse­
hen der Bundeswehr und dem inne­
ren Gefüge der Streitkräfte schaden. 

Darüber hinaus hält es die Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten für 
geboten, auf eine Klärung der völ­
kerrechtlichen Legitimationsbasis 
für einen bewaffneten Einsatz aus 
humanitären Gründen hinzuarbei­
ten. 

Aus Gründen der Loyalität trägt 
die Gemeinschaft Katholischer Sol­
daten diese Sorge Ihnen, Herr Mini­

ster, vor, ohne sich an die Öffentlich­
keit zu wenden. Aus unserem Selbst­
verständnis als katholischer Verband 
(GKS) innerhalb der Militärseolsorge 
senden wir einen Nebenabdruck die­
ses Schreibens an unseren katholi­
schen Militärbischof, Herrn Erzbi­
schof DDr. Johannes Dyba, Fulda. 

Wir sind uns des Risikos be­
wusst, dass unser Anliegen durch 
Gegner eines Kampfeinsatzes im Ko­
sovo instrumentalisiert werden könn­
te. Wir haben daher dafür Sorge ge­
tragen, dass von unserer Seite die 
Vertraulichkeit dieses Briefes ge­
wahrt wird. 

Dipl.-Ing. Karl-Jürgen Klein 
Oberst 
Bundesvorsitzender der GKS 

BMVg teilt nicht die völkerrechtlichen 

und ethischen Bedenken der GKS 
In einem Brief vom 24. Juni antwortet der Staatssekretär des BMVg Dr. Walter Stützle auf 
die Fragen und Vorbehalte der GKS. Eine überzeugende Argumentation, welche die deutsche 
Beteiligung an den NA TO-Lufteinsätzen gegen die Bundesrepublik Jugoslawien zur 
Beendigung schwerster Menschenrechtsverletzungen und Vertreibungen im Kosovo aus 
völker-, verfassungs- und dienstrechtlicher sowie aus ethischer Sicht begründet. Die 
Dokumentation gibt das Schreiben im Wortlaut wieder - Zwischenüberschriften von der 
Redaktion eingefügt. 

Gewaltmonopol liegt bei den VN 

Es ist unstreitig, dass das Ge­
waltmonopol bei den Vereinten Na­
tionen (VN) liegt (Artikel 2 Nr. 4 VN 
ChaJta) . Auch die Bundesregierung 
setzt sich aktiv dafür ein, dieses 
Gewaltmonopol zu bewahren. Einsät­
zen der NATO muss deswegen, wenn 
irgend möglich, ein VN-Mandat zu­
grunde liegen. Dieses Gewaltmono­
pol gilt jedoch nicht ausnahmslos. 
Die VN-Charta sieht zwei Ausnah­
men vor: das Recht zur Selbstvertei­
digung nach Artikel 51 und Gewalt­
anwendung auf Grund einer vom Si­
cherheitsrat der VN erteilten Er­
mächtigung nach Kapitel VII. Dar­
über hinaus kann - dies zeigen die 
Vorgänge im Kosovo deutlich - nie­
mand ausschließen, dass dieses 

Gewaltmonopol zu einer Lücke bei 
der Wahrung des Weltfriedens oder 
der Durchsetzung der Grundrechte 
der Staatengemeinschaft führt. 

Dies ist der Fall, wenn ein stän­
diges Mitglied des Sicherheitsrats 
ein Veto androht oder ausspricht oder 
angesichts neuer Konfliktformen, die 
sich nach Ende des Zweiten Welt­
krieges entwickelt haben. Diese sind 
als innerstaatliche Konflikte durch 
schwere Menschenrechtsverletzun­
gen (Ruanda, Kosovo) gekennzeich­
net und der Kompetenz des Sicher­
heitsrates entzogen, soweit dieser sie 
nicht als grenzüberschreitende Frie­
densbedrohung einstuft (Artikel 39 
VN-Charta) . In diese Lücken hinein 
entwickelt sich eine gewohnheits­
rechtliche Position auf Intervention 
aus humanitären Gründen. 
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Völkermord und Vertreibung 
nicht nur innere Angelegenheit 

Die Staatenpraxis nach Ende des 
Zweiten Weltkrieges betrachtet Völ­
kermord und Vertreibung einer gan­
zen Volksgruppe nicht länger als in­
nere Angelegenheit eines einzelnen 
Staates. Beispiele für diese Staaten­
praxis sind der Einsatz von Friedens­
truppen der Wirtschaftsgemeinschaft 
westafrikanischer Staaten (ECOWAS) 
im August 1990 im Bürgerkrieg in 
Liberia, die Operation PROVIDE 
COMFORT, mit der 1991 kurdische 
Flüchtlinge im Norden Iraks durch 
US- und GB-Streitkräfte geschützt 
wurden, sowie die Operation 
SOUTHERN WATCH zur gewaltsa­
men Durchsetzung der Flugverbots­
zone über dem Irak südlich des 32. 
Breitengrades nach dem zweiten 
Golfhieg. 

Darüber hinaus stellt die VN­
Konvention zur Verhütung und Be­
strafung des Völkermordes vom 9. 
Dezember 1948 die dort genannten 
Tatbestände - u.a. die Tötung von 
Mi tgliedern einer V olksgru ppe aus 
nationalen, ethnischen oder rassi­
schen Gliinden gemäß Artikel 111 -
unter Strafe. 

für 
humanitäre Interventionen 

Seit der KSZE-Schlussakte von 
Helsinki 1975 ist anerkannt, dass 
die Menschenrechtssituation nicht 
mehr ausschließlich zu den inneren 
Angelegenheiten eines Staates zählt. 
Die Staats- und Regierungschefs ha­
ben beim Gipfeltreffen des VN-Si­
cherheitsrats im Januar 1992 aus­
drücklich und einmütig ihre Bereit­
schaft bekundet, zur Durchsetzung 
der Menschenrechte Einschränkun­
gen der staatlichen Souveränität zu 
dulden. Das Europäische Parlament 
hat am 20. April 1994 die EU-Part­
ner ausdrücklich aufgefordert, an 
dem rechtsbildenden Prozess zur 
Anerkennung eines Rechts auf hu­
manitäre Intervention aktiv mitzu­
wirken, und es hat Kriterien aufge­
stellt, die bei einer humanitären In­
lervenlion erfüllt sein müssen: 
• Der VN Sicherheitsrat wird sei­

nem Gewaltmonopol - aus wel­
chen Gliinden auch immer -
nicht gerecht; 

• der betreffende Territorialstaat 

8 

• 

• 

• 

ist zur Verhinderung der Men­
schenrechtsverletzungen oder 
zur Abwendung der humanitären 
Katastrophe entweder nicht be­
reit oder nicht in der Lage; 
alle anderen Lösungsversuche, 
soweit sie möglich und vernünf­
tig sind, sind ausgeschöpft und 
erfolglos geblieben; 
eine begrenzte militärische Ope­
ration unter Wahrung des Grund­
satzes der Verhältnismäßigkeit 
der Mittel wird durchgeführt, die 
nicht von den Vereinten Natio­
nen verurteilt werden darf. 

Das völkerrechtliche Institut der 
humanitären Intervention erlaubt es 
daher auch nach Auffassung des 
Europäischen Parlaments, als Ultima 
Ratio ohne mandatierende Resoluti­
on des Sicherheitsrates bewaffnete 
Strei tkräfte zur Verhinderung schwer­
ster und systematischer Menschen­
rechtsverletzungen oder zur Abwen­
dung einer unmittelbar bevorstehen­
den humanitären Katastrophe einzu­
setzen. 

Bedingungen im 
Kosovo Konflikt gegeben 

Die vom Europäischen Parla­
ment aufgestellten Bedingungen für 
eine humanitäre Intervention waren 
im Kosovo gegeben. Belgrad war 
nicht bereit, Völkermord und Ver­
treibung an den Kosovo-Albanern zu 
beenden. Alle Versuche, in Rambou­
illet zu einer einvernehmlichen Lö­
sung zu gelangen, scheiterten am 
Widerstand Belgrads. Zudem führte 
die NATO eine auf begrenzte politi­
sche Ziele gerichtete Luftoperation 
durch, die beendet wurde, nachdem 
Milosevic die politischen Forderun­
gen der NATO zu erfüllen begann. 

Der Generalsekretär der Verein­
ten Nationen, Kofi Annan, hat am 9. 
April 1999 in Genf im Hinblick auf 
den Kosovo-Konflikt festgestellt : 
"Wir stehen unter der dunklen Wol­
ke des Verbrechens des Völkermor­
des." Er hat zudem erklärt, der Si­
cherheitsrat dürfe nicht zu einem 
Refugium derjenigen werden, die 
unter dem Deckmantel der Souverä­
nität schlimmste Verstöße gegen die 
Menschenrechte unternehmen. 

Die politischen Forderungen der 
NATO an Milosevic, die militäri­
schen Operationen im Kosovo einzu­

stellen, die Armee und die Einheiten 
der serbischen Sonderpolizei aus 
dem Kosovo abzuziehen, der Statio­
nierung einer internationalen Frie­
denstruppe ebenso wie der bedin­
gungslosen Rückkehr der Flüchtlin­
ge und Vertriebenen zuzustimmen, 
den ungehinderten Zugang der Hilfs­
organisationen zum Kosovo zu er­
möglichen und glaubhaft zu versi­
chern, ein Friedensabkommen auf 
der Grundlage des Abkommens von 
Rambouillet schließen zu wollen, 
werden von den Vereinten Nationen 
mitgetragen. 

Mehrere Beschlüsse des Sicher­
heitsrates nach Kapitel VII der VN­
Charta (Res. 1160, 1199 und 1203) 
qualifizieren die Lage im Kosovo als 
Friedensbedrohung im Sinne des Ar­
tikel 39. Nachdem die BRJ entgegen 
ihren vom Sicherheitsrat ausdrück­
lich auferlegten Verpflichtungen die 
elementarsten Minderheiten- und 
Menschenrechte der Kosovo-Albaner 
weiterhin systematisch verletzt hatte, 
war ein Handeln der Mitglieder der 
Nordatlantischen Allianz - auf der 
Grundlage des NATO-Ratsbeschlus­
ses vom 8. Oktober 1998 - unaus­
weichlich. 

Einschätzung der Völkerrechtler 

An dieser Einschätzung änderte 
auch der Umstand nichts, dass die 
Rechtmäßigkeit und der Grad der 
völkergewohnhei tsrechtlichen Verfe­
stigung des Rechts zur humanitären 
Intervention unter Völkerrechtlern 
umstritten sind. Immerhin erkennen 
einflussreiche Autoren das Recht auf 
humanitäre Intervention an. Nach 
Scholz (FOCUS vom 12. April 1999, 
S. 30) gilt dieses "prinzipiell . . . kraft 
Gewohnheitsrechts". Tomuschat (Die 
Welt vom 14. April 1999) hält die 
humanitäre Intervention für legitim, 
ebenso Herdegen (Die Welt vom 13. 
April 1999), Nettesheim (Die Welt 
vom 27. März 1999) und Frowein 
(Die WELT vom 19. August 1998). 
Beyerlin (Die Welt vom 27. März 
1999) und Simma (in der SZ sowie 
im Tagesspiegel vom 27. März 1999) 
halten die völkerrechtliche Rechts­
grundlage für zweifelhaft, die Luft­
schläge gleichwohl für hinnehmbar. 

Diese Äußerungen sind im Hin­
blick auf die Feststellung, ob bereits 
heute von einem Gewohnheitsrecht 
zur humanitären Intervention ausge-
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gangen werden kann, nicht entschei­
dend. Denn Artikel 38 des Statuts 
des internationalen Gerichtshofs be­
stimmt, dass die Lehrmeinungen der 
fähigsten Völkerrechtler der verschie­
denen Nationen lediglich als Hilfs­
mittel zur Feststellung von Rechtsnor­
men herangezogen werden. 

Bereits am 18. April 1991 hat 
der damalige Bundesaußenminister 
Genscher in einer Rede im Deut­
schen Bundestag zur Lage der kurdi­
schen Flüchtlinge im Irak im Ergeb­
nis das Bestehen eines Rechts zur 
humanitären Intervention festge­
stellt, in dem er u.a. ausführte: 

" ... die Resolution 688 (des Sicherheitsrats 
der VN) hat historische Bedeutung. Sie hat 
erstmals in der Geschichte der Vereinten 
Nationen in dieser Deutlichkeit zum Aus­
druck gebracht, dass die Missachtung der 
Menschenrechte den internationalen Frie­
den und die Sicherheit bedroht. Sie kann 
nicht mehr nur als innere Angelegenheit ei­
nes Staates behandelt werden. Das ist eine 
wichtige Fortentwicklung des Völkarechts. 

Künftig kann sich keine Regierung, die Völ­
kerrecht und Menschenrechte mit Füßen 
triU, die die Bürger ihres Landes unter­

drückt und :rur Flucht zwingt, darauf bel11­
fen, dass solche Vorgänge eine innere Ange­
legenheit sind, die der Jl!litsprache der Völ­
kergemeinschaft und der Vereinten Natio­

nen entzogen sind. " 

Ohne die Anerkennung des 
Rechts auf humanitäre Intervention 
unter Beachtung der dargelegten Vor­
aussetzungen entstünde ein rechts­
freier Raum, der es jedem Staat er­
möglichte, unter Berufung auf seine 
inneren Angelegenheiten und seine 
Souveränität auf dem eigenen Terri­
torium Völkermord, ethnische Säu­
berungen, Vertreibung und andere 
schwerste Menschenrechtsverletzun­
gen gegenüber einer Volksgruppe zu 
begehen, ohne dass Dritte dies ver­
hindern dürften. Dies wäre weder 
aus rechtlichen noch aus ethisch 
moralischen Gründen vertretbar. 

Nach alledem konnte die Beteili­
gung deutscher Soldaten an den 
Luftoperationen der NATO in der 
BRJ im Ergebnis aus völkerrechtli­
cher Sicht auf ein Recht zur humani­
tären Intervention gestützt werden. 

Verfassungsrechtliche Sicht 

Aus verfassungsrechtlicher Sicht 
war die Beteiligung deutscher Solda­
ten an den NATO-Luftoperationen in 
der BRJ ebenfalls rechtmäßig. Ver-
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fassungsrechtliche Grundlage für die 
deutsche Beteiligung an diesem Ein­
satz ist Artikel 24 Abs. 2 GG. Da­
nach kann der Bund sich zur Wah­
rung des Friedens einem System ge­
genseitiger kollektiver Sicherheit 
einordnen. Diese Bestimmung bietet 
ãägleich die Grundlage "für die 
Ubernahme der mit der Zugehörig­
keit zu einem solchen System typi­
scherweise verbundenen Aufgaben 
und damit auch für eine Verwendung 
der Bundeswehr zu Einsätzen, die im 
Rahmen und nach den Regeln dieses 
Systems stattfinden" (BVerfG 90, 
286, 345). Das Bundesverfassungs­
gericht hat ausdrücklich festgestellt, 
dass nicht nur die Vereinten Natio­
nen, sondern auch die NATO ein sol­
ches System gegenseitiger kollekti­
ver Sicherheit darstellt. Damit hat 
das Bundesverfassungsgericht eine 
Auslegung des NATO-Vertrages ak­
zeptiert, wonach der Vertrag unter 
bestimmten Voraussetzungen auch 
friedenserhaltende und friedensschaf­
fende Maßnahmen der Allianz außer­
halb des NATO-Gebiets zulässt. 

Der NATO-Einsatz im Kosovo 
beruhte auf dem Beschluss des 
NATO-Rats vom 8. Oktober 1998 
über begrenzte und in Phasen durch­
zuführende Luftoperationen zur Ab­
wendung einer humanitären Kata­
strophe im Kosovo. Der Einsatz fand 
somit im Rahmen und nach den Re­
geln eines Systems gegenseitiger kol­
lektiver Sicherheit statt Die Bundes­
regierung hatte am 12. Oktober 1998 
beschlossen, vorbehaltlich der kon­
stitutiven Zustimmung durch den 
Deutschen Bundestag für diese Luft­
operationen zur Abwendung einer 
humanitären Katastrophe deutsche 
Kräfte als Beitrag für die von NATO­
Mitgliedstaaten gebildete Eingreif­
truppe unter Führung der NATO ein­
zusetzen (BT-Drs. 13/11469). 

Dem hat der 13. Deutsche Bun­
destag am 16. Oktober 1998 zuge­
stimmt. Der 14. Deutsche Bundestag 
hat sich diese Beschlusslage zu Eigen 
gemacht. Seit dem 24. März 1999 be­
teiligten sich deutsche Kräfte an den 
Luftoperationen der NATO. Bundes­
tag und Bundesregierung sind bei ih­
rem Beschluss bewusst gewesen, dass 
ein Einsatz zur humanitären Interven­
tion notfalls auch ohne Ermächtigung 
durch den VN-Sicherheitsrat durch­
geführt werden müsse. Sie gehen da­
von aus, dass auch ein deraltiger Ein­

satz der NATO vertragsgemäß ist 
(BT-Drs. 13/11469, S. 2). Die Luftan­
griffe der NATO entsprachen damit 
dem Bundestagsbeschluss vom 16. 
Oktober 1998. 

Der Einsatz der Bundeswehr ver­
stieß insbesondere nicht gegen das 
verfassungsrech tliche Verbot frie­
densstörender Handlungen in Arti­
kel 26 Abs. 1 GG. Denn die territo­
riale Integrität der Bundesrepublik 
Jugoslawien wurde ausdrücklich und 
wiederholt anerkannt. Insbesondere 
sah auch das Abkommen von Ram­
bouillet den Erhalt der Bundesrepu­
blik Jugoslawien in seiner Gesamt­
heit vor. Der militärische Einsatz der 
NATO fand als Ultima Ratio zur 
Schaffung des Friedens und zur Ab­
wendung einer humanitären Kata­
strophe im Kosovo statt, nachdem 
alle politischen Bemühungen für 
eine Friedensregelung zwischen den 
Konfliktparteien erfolglos geblieben 
waren. Er war aus verfassungsrecht­
licher Sicht auf der Grundlage von 
Artikel 24 Abs. 2 GG rechtmäßig. 

Dienstrechtliche Sicht 

Auch aus dienstrechtlicher Sicht 
stand der deutschen Beteiligung an 
den Luftoperationen der NATO in 
der BRJ nichts entgegen. Der Ein­
satz war völker­ und verfassungs­
rechtlich zulässig. Damit steht für 
den einzelnen Soldaten die Frage 
nach den Grenzen seiner Gehor­
samspflicht nicht zur Debatte; denn 
die Beteiligung an einem rechtmäßi­
gen Einsatz der Bundeswehr begrün­
det die uneingeschränkte Pflicht zum 
Gehorsam für den einzelnen Soldaten. 

Die Frage nach der Rechts­
position der deutschen Soldaten seit 
Beginn der Luftoperation der NATO 
im Kosovo ist wie folgt zu beantwor­
ten: Alle deutschen Soldaten haben 
als Angehörige der Streitkräfte einer 
Partei, die ebenso wie die anderen 
NATO-Mitgliedstaaten an einem in­
ternationalen bewaffneten Konflikt 
beteiligt ist, den Kombattantensta­
tus, soweit ihnen nicht - wie im Rah­
men der SFOR-Operation - ein be­
sonderer völkerrechtlicher Immuni­
tätsstatus zuerkannt ist. 

Ethisch-moralische Sicht 

Die Beteiligung deutscher Solda­
ten an den Luftoperationen in der 
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BRJ war auch aus ethisch morali­
scher Sicht nicht zu beanstanden. 
Der Einsatz diente der Beendigung 
von Völkermord und schwersten 
Menschenrechtsverletzungen im Ko­
sovo, mithin der Beendigung jener 
Verbrechen, die das Regime Milose­
vic gegen einen Teil des eigenen 
Volkes begangen hat. Dabei ist es 
das Ziel der Allianz, den Kosovo­
Albanern die Rückkehr in ihre 
Heimat und den sicheren Ver­
bleib dort zu ermöglichen, den 
Aufbau demokratischer Struktu­
ren zu unterstützen und auf dem 
Balkan dauerhafte Voraussetzun­
gen für Frieden, Demokratie und 
gute Nachbarschaft zu schaffen. 

Bundesminister Scharping 
hat in seiner Rede anlässlich der 
Kosovo-Debatte im Deutschen 
Bundestag am 15. April 1999 die 
Kernfrage folgendermaßen formu­
liert: "Können wir denen die Not­
hilfe verweigern, die wehrlos ei­
nem zynischen Diktator ausgelie­
fert sind, der mit Verweis auf sei­
ne inneren Angelegenheiten Völ­
kermord im eigenen Land be­
geht?" Seinen ausführlichen Alti­
kel in der Frankfurter Allgemei­
nen Zeitung vom 3. Mai 1999 
(Anlage) möchte ich ihnen zur 
Lektüre empfehlen. 

Bundespräsident Herzog hat 
die moralische Rechtfertigung für 
diesen Einsatz so zusammenge­
fasst: "Indifferenz gegenüber Ge­
nozid zerstört die Grundlagen 
dessen, was die eigene Gesell­
schaft zusammenhält: das ge­
meinsame Verständnis von Recht 
und Moral Europa würde an sei­
ner Seele Schaden nehmen, wenn 
es Völkermord und ethnische 
Säuberungen auf seinem Boden 
hinnähme. " 

Reaktion des Katholische Militärbischofs zu dem ihm zur 
Kenntnis gegebenen Brief on den Bundesverteidigungsminister 
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Die NATO-Luftoperationen 
über der BRJ dienten der Beendi­
gung von Völkermord, Vertrei­
bung und anderen schwersten 
Menschenrech ts  verletzun gen 
durch das Regime Milosevics, 
dessen Handlungen durch nichts 
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zu rechtfertigen sind. Sie waren 
notwendiger Teil einer politi­
schen Lösung, an der die Bundes­
republik Deutschland als Mit­
glied der Allianz, der Europäi­
schen Union und der Weltorgani­
sation der Vereinten Nationen ak­
tiv beteiligt ist. 0 
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SICHERHEITSPOLITISCHE KOMMUNIKATION 

Gespräch im Bündnis: Polen und Deutsche in Strausberg 

U
nter dem Motto "Polen und 
Deutsche. Nachbarn und 
Bündnispartner" fand vom 

15. bis 17. Juni 1999 in Strausberg 
ein Symposium der Akademie der 
Bundeswehr für Information und 
Kommunikation und des West-Insti­
tuts Posen statt. Erstmals tagte man 
jetzt im alten Konferenzzimmer des 
Warschauer Paktes als neue Verbün­
dete der Nordatlantischen Allianz. 

Von besonderem Reiz war auch 
der Beginn der Tagung. Polnische 
und deutsche Jugendliche hatten vor 
dem Symposium zwei Tage zusam­
men überlegt, was für sie Sicherheit 
bedeutet. Medial geschickt und mit 
viel Schwung stellten sie dann die 
Ergebnisse ihrer Beratungen vor. Si­
cherheit sei für sie, wenn 
• " .. .ich nicht mit all' meinen Sor­

gen allein dastehe" 
(Susann Pachtmann). 

• " ... ich mich überall zu Hause 
fühlen kann" (Marta Masojc). 

• " ... ich das Gefühl habe, dass ich 
den Leuten vertrauen kann, die 
sich in meinem Umfeld bewegen" 
(Karina Röder). 
Diese Sätze machen deutlich, 

wie sehr die Teilnehmer des Jugend­
workshops Sicherheit auf ihr persön­
liches Umfeld bezogen. Sie folgten 
damit dem Leitsatz "all politics is 
local". 

Der anschließende Part "Gegen­
seitige Wahrnehmungen" wurde von 
der Warschauer "taz"-Korrespon­
dentin Gabriele Lesser und dem 
Bonner Korrespondenten des polni­
schen Politikmagazins "WROST", 
Piotr Cywinski, bestritten. Ohne we­
sentliche neue Erkenntnisse verbis­
sen sich Panel und Auditorium am 
Thema "Polenwitze". 

D
afür begann der 16. Juni mit 
intellektuellen Feuerwerken. 
Sowohl Professor Jerzy Sulek, 

früherer polnischer Karrierediplomat 
und heute in Lehre und Forschung an 
der Universität Lodz, als insbesonde­
re Professor August Pradetto von der 
Universität der Bundeswehr in Ham­
burg überzeugten mit ihren Ausfüh­
rungen zum Thema "Das Bündnis als 
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Wertegemeinschaft". Professor Sulek 
betonte neben der gemeinsamen Ver­
teidigung des Territoriums auch die 
Wertegemeinschaft als Aufgabe des 
Bündnisses: "Die NATO als Grund­
wertegemeinschaft gehört nicht in 
die Schublade der Geschichte." 

Am besten sei es natürlich, wenn 
die NATO in Konfliktfällen auf Bit­
ten und im Auftrag anderer Organi­
sationen handele. Aber in Ausnah­
mefällen, wie jetzt im Kosovo, könne 
die NATO auch im eigenen Auftrag 
handeln. Allerdings sollten vorher 
die politischen Möglichkeiten ausge­
schöpft worden sein. 

Europa sieht Sulek als zuneh­
mend stärkere Kraft in der NATO. 
Im Hinblick auf den Kosovo werde 
dieses deutlich, wenn es um den 
wirtschaftlichen Wiederaufbau und 
die Demokratisierung gehe. Hier sei 
Europa, die EU gefordert. Während 
die NATO die Trennung der Kon­
fliktparteien auf dem Balkan leisten 
müsse. Sein Fazit zur Balkankrise: 
"Auf dem Balkan ist die NATO nicht 
alles, aber ohne die NATO ist dort 
alles nichts." 

Professor Pradetto hingegen be­
tonte die Verteidigungsgemeinschaft 
als Kern der NATO unter Hinweis 
auf Artikel 5. Die NATO als Werte­
gemeinschaft wies stets auch Proble­
me auf. Das Gründungsmitglied Por­
tugal sei beispielsweise damals eine 
Diktatur gewesen. Die NATO wollte 
zwar in ihrem Kern freiheitliche Ord­
nungen schützen, musste aber auch 
aus Staatsräson Diktaturen am stra­
tegisch wichtigen Rand der NATO 
akzeptieren. 

Pradetto machte auch deutlich, 
dass der Wegfall der großen Ost­
West-Auseinandersetzung die klei­
nen Konflikte eher wahrscheinlich 
macht, da die Angst vor einem gro­
ßen Gewaltausbruch, einem Ost­
West-Krieg, disziplinierend gewirkt 
habe. Die neue Lage bringe neue Ge­
fahren und verlange neue Antworten 
der NATO. In diesem Zusammen­
hang sprach Pradetto von einem 
"Verschieben der funktionalen Limi­
tierung von der militärischen Vertei­
digung zum Krisenmanagement." 

Vor übertriebenen Erwartungen an 
die NATO warnte der Hamburger 
Professor: "Die NATO kann Frieden 
sichern, aber nicht Frieden schaffen. 
Die NATO ist keine Befreiungsarmee 
und kein militärischer Arm von Am­
nesty International." 

Pradetto betonte, dass wir unsere 
Wertmaßstäbe nicht beliebig expor­
tieren könnten. Den oft übersehenen 
Wert der NATO sah Pradetto auch 
darin, dass das Bündnis heute mit 
der Ausnahme von Japan die wich­
tigsten Industriestaaten der Welt zu­
sammenschließe. Früher waren sie 
in wechselnden Konstellationen die 
Gegner, das sei heute dank der 
NATO nicht denkbar. Das Problem 
bleibe, Russland in das Geflecht ein­
zubringen. 

Hier schlossen sich folgende Äu­
ßerungen zur sicherheitspolitischen 
Verantwortung in Europa an. Der 
Gesandte an der polnischen Bot­
schaft in Deutschland, Miszcak: 
"Ohne Russland geht in Europa 
nichts. Russland muss eingebunden 
werden." Den Fortschritt in den pol­
nischen-deutschen Beziehungen 
würdigte er: "Zum ersten Mal in der 
Geschichte gehen Polen und Deut­
schen vom gleichen Sicherheitsbe­
griff aus. "Als wichtigste sicherheits­
politische Voraussetzung nannte der 
Gesandte die Demokratie: "Demo­
kratien führen keine Kriege gegen­
einander. " 

Immer wieder drehte sich die 
Diskussion um die Frage der Einbin­
dung Russlands in die Konfliktregu­
lierung im Kosovo. Von starken 
Zweifeln bis zur Unterstreichung der 
Notwendigkeit der russischen Betei­
ligung wurden unterschiedliche Mei­
nungen deutlich. August Pradetto 
stellte fest, dass die NATO allein 
dort nicht so handlungsfähig sei wie 
mit Russland. Im eigenen Interesse 
müsste Russland einbezogen wer­
den. Christoph Bertram, jetzt Direk­
tor der Stiftung Wissenschaft und 
Politik, hingegen sah Russland der­
zeit nicht als normalen, handlungsfä­
higen Staat. 

unten, Spalte 2 u. 3 
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Combined Joint Task Force (CJTF) 
Ein neues Instrument für den Frieden? 

Klaus Liebetanz ,n der Zeit vom 23. Mai 4. 1999 fond on der tschechischen 
Vyskow die NATO-Gefechtsstandübung COOPERATIVE 

GUARD 99 statt. Neben 12 NATO-Ländern, der neuen 
Tschechien, Polen und Ungarn, nahmen weitere 14 Länder aus 

dem "Partnerschaft den Frieden (pfP ) teil (darunter Bulgarien, 
Lettland, Litauen, Mazedonien, Moldawien, Rumä­

nien, Schweden, Slowakei, und die Insgesamt 
1.900 Soldaten Stabsoffiziere). Es war die erste größere 
NATO-Übung noch der Sie diente der weiteren Er­
probung des CJTF-Konzepts und der Ausformung der "Euro­
päischen Sicherheits­ und durch des 
EUROKORPS als Landkomponente mit ausschließlich Divisio­
nen (BE, FR, SP) und der Brigade. Die Übung ent­
sprach der neuen NATO-Strategie, welche im erweiterten Aufgabenbereich 
weltweite "Peace Supporting Operations (PSO)" im Rahmen der Vereinten 
Nationen vorsieht (vgl. Nr. 13 u. 31 der Woshingtoner NATO-Erklärung vom 
24. April 1999). 

Das 

Das Szenario beschreibt eine 
Spannungssituation auf der Halbin­
sel GEM. Diese Region (Madagaskar 
mit realer Topographie) ist durch 
BRIDGELAND im Norden mit dem 
afrikanischen Festland verbunden. 
Durch fiktive Grenzen ist GEM auf­
geteilt in die Länder TOPAZ im Sü­
den, CORAL in der Mitte, ZIRCON, 
OPAL und BRIDGELAND im Nor­
den (s. Abb.). Nach Jahrzehnten 
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Grenzstreitigkeiten zwischen CORAL 
und TOPAZ überfielen topazische 
Truppen am 1. Februar 1998 das 
Nachbarland CORAL. Nach Unter­
zeichnung eines Waffenstillstands­
abkommen am 1. Juli 1998 und fol­
genden schwierigen Friedensver­
handlungen trat am 3. März 1999 ein 
tragfähiger Friedensvertrag GFAP 
(General Framework Agreement for 
Pe ace in C oral and Topaz) in Kraft. 
Eine von den Vereinten Nationen 
mandatierte und von der NATO ge­

führte gemeinsame Streit­
kraft (CJTF) hatte den 
Auftrag, den militäri­
schen Anteil des Frie­
densvertrages zu imple­
mentieren und im Ein­
zelfall die Umsetzung der 
zivilen Aspekte des 
Friedensplanes zu unter­
stützen. Diese Aufgabe 
bedeutete im Einzelnen: 
- Trennung der Konflikt­

parteien 
- Einrichten einer Puf­

feezone für Land- und 

Seestreitkräfte 
- Einrichten einer Ver­

botszone für Luftstreit­
kräfte 

Rückzug der TOPAZ Truppen 
aus CORAL 
Einrichtung einer demilitarisier­
ten Zone 
Durchsetzen des Waffenembar­
gos gegen TOPAZ / CORAL 
Durchsetzen des Handelsembar­
gos gegen TOPAZ 
Unterstützung von humanitären 
Hilfsoperationen 

Zunehmende Bedeutung 
der 

Zusammenarbeit 

Im V erlauf von "COOPERATIV E 
GUARD" trat der "T ransition Pro­
cess" (Übergabe der militärischen 
Gewalt an die zivile Verwaltung) in 
den Vordergrund. Die Militärs der 
Übungsstäbe stellten fest, dass sie 
nicht mehr 100% ihrer Anstrengun­
gen auf die Durchführung ihres mili­
tärischen Auftrags verwenden konn­
ten. Bei ihren Überlegungen mussten 
sie ebenso die zivile Umsetzung des 
Friedensplanes (GF AP) im Auge ha­
ben, andel11falls hätten sie ihre militä­
rischen Erfolge gefährdet. Die strate­
gischen Ziele der zivilen Umsetzung 
waren folgende: 

Kriegshandlungen beenden 
Menschenrechte durchsetzen 
Humanitäre, lebensrettende 
Maßnahmen unterstützen 
Repatriierung der Flüchtlinge 
(refugees) und der Veltriebenen 
im eigenen Lande (internal Dis­
placed Persons) 
Wiedereinsetzung von zivilen 
Au tori täten (Vorbereitu ng von 
Wahlen) 
Unterstützung der Rehabilitation 
und des Wiederaufbaus 
Erhalten des öffentliches Inter­
esses der Vereinten Nationen 
und der Geberländer für die Pro­
bleme des betroffenen Landes 
Einrichten eines sich selbst­
tragenden Sicherhei tssystems 
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"His Excellency Mr. Morrison" 

Alex Morrison, der Leiter des ka­
nadischen Peacekeeping Training 
Centre, spielte souverän und fach­
kundig die Rolle des "Hohen Reprä­
sentanten der Vereinten Nationen". 
Morrison ist ehemaliger Berufssoldat 
und hat seine ausgezeichneten 
Kenntnisse und Erfahrungen bei 
zahlreichen Peace-Keeping Opera­
tionen der Vereinten Nationen er­
worben. Er und sein Arbeitsstab hat­
ten wesentlichen Anteil beim Ein­
spielen der zivilen Komponente der 
NATO-Übung. In der sog. "White 
CeIl" des Übungsstabes standen ihm 
folgende Vertreter zur Seite: 

des Regionalbundes von GEM 
"GRESCO" 
der UN-Polizei UNCIVPOL 
der UN-Beobachtermission 
GOMCOTO 
des Hohen Flüchtlingskommis­
sars UNHCR 
des Internationalen Komitees 
vom Roten Kreuz (IKRK) und 
der Internationalen Föderation 
vom Roten Kreuz und Halb­
mond (IFRK) 
lO's, NGO's und GO's 

Parallel zu den militärischen 
Lagevorträgen fanden Treffen der 
"Gemeinsamen Zivilen Kommissi­
on" statt, an der alle relevanten poli­
tischen Vertreter der Konfliktpartei­
en, der Internationalen Organisatio­
nen und der gemeinsamen Friedens­
streitkräfte teilnahmen. Bei diesen 
Treffen wurden alle die zivile Seite 
betreffenden Fragen behandelt. Die 
Ergebnisse hatten Einfluss auf die 
militärische Lagebeurteilung. Bei 
der Abschlussbesprechung wurde 
festgestellt, dass bei keiner NATO­
Übung zuvor die zivilen Belange ei-

Über klassischen 5 Generalstabs­
abteilungen hinaus CJTF-Ge­

in 9 Führungsbereiche 
Joint Areos) eingeteilt. Die 

Stabsabteilungen wurden durch einen 
"Flog ü{ficer" im Generalsrang geführt. 
Die lief im Wesentlichen Com­
puter Einlagen wurden per e­
mail eingespielt. Bei Abschluss­

wurde fest­
gestellt, dass die persönliche Kommu­
nikation (face to face) unabdingbar 
notwendig Führer kön­
nen nicht durch oder Roboter 
ersetzt werden. 
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nen so breiten Raum eingenommen 
hätten wie bei "COOPERATIVE 
GUARD 99". 

Rolle der NGO's 
deutlicher darstellen 

Im Gegensatz zu den internatio­
nalen Organisationen waren die 
NGO's (Nichtregienmgsorganisatio­
nen) nur durch einen Mitspieler ver­
treten. Es wäre von VOlteil gewesen, 
wenn schon bei den Vorbereitungs­
phasen der Übung wenigstens ein bis 
zwei Fachleute der NGO's teilge­
nommen hätten. Damit wären gleich 
von Anfang an wirkungsvolle und der 
Lage angepasste NGO-Einlagen ein­
gespielt worden. In der Hauptphase 
der Übung stellte sich heraus, dass 
die großen Übungs stäbe noch zu 
schwerfällig auf Anforderungen der 
NGO's reagieren. Ein dringendes 
Hilfeersuchen von mehreren NGO's 
zur lebensrettenden Versorgung von 
"Inlandsvertriebenen" wurde erst 
nach vier Tagen teilweise positiv be­
schieden. Der Vorgang ging durch 
mehrere Abteilungen der Ubungs­
stäbe. Es scheint daher für NGO's in 
dringenden Fällen ratsamer zu sein, 
sich unmittelbar an die Verbände in 
der Nähe zu wenden als die Forde­
rungen an den überdimensionierten 
CJTF-Gefechtsstand zu richten. Die 
NATO-Regelung, dass nur 60% der 
verfügbaren Kapazität für dringende 
humanitäre Nothilfe zur Velfügung 

ROLLE VON STREITKRÄFTEN 

gestellt werden kann, darf nicht stur 
gehandhabt werden, sondern muss 
der jeweiligen Situation angepasst 
werden. Schließlich handelt es sich 
um einen friedensunterstützenden 
Einsatz im Rahmen der Vereinten 
Nationen bei dem Leib und Leben 
von Zivilpersonen absoluten Vorrang 
haben sollten. Hier sind die militäri­
schen Führer immer wieder zu einer 
neuen BeUlteilung der Lage 
(reassassment) aufgefordert. Insge­
samt muss das Zusammenspiel von 
"weißen Blutkörpern" , den Soldaten, 
und den "roten Blutkörpern", den 
Hilfsorganisationen, zum Aufbau ei­
ner friedlichen Gesellschaft noch 
weiter verbessert werden. 

Erweiterung der 
Führungsgrundgebiete 

Über die klassischen fünf Gene­
ralstabsabteilungen hinaus wurde 
der C1TF­ Gefechtsstand in neun 
Führungsbereiche (Combined Joint 
Areas) wie folgt eingeteilt: 

cn - Personal 
C12 - Nachrichtenwesen 
CJ3 - Operationsführung 
CJ4 - Logistik 
CJ5 - Operationsplanung 
CJ6 - Kommunikation 
CJ8 - Finanzen 
CJ9 - Zivil-Militärische-Zusam­

menarbeit (CIMIC) 
CJ - Engineer-/Pionierwesen 
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Die Stabsabteilungen wurden 
durch einen "F lag Officer" im Gene­
ralsrang gefühlt. 

Die Ubung verlief im W esentli­
chen computergestützt. Einlagen 
wurden per e-mail eingespielt. Bei 
der Abschlussbesprechung wurde al­
lerdings festgestellt, dass die persön­
liche Kommunikation (face to face) 
unbedingt notwendig ist. Soldatische 
F ührer können nicht durch Compu­
ter oder Roboter ersetzt werden. 

Einbindung der 
Nicht-NATO-Länder 

40% der Offiziere des CJTF-Sta­
bes wurden aus dem Bereich "Part­
nerschaft für den F rieden (PfP)" ge­
stellt. Die ost­ und südosteuropäi­
schen Offiziere aus Bulgarien, Lett­
land, Litauen, Mazedonien, Molda­
wien, Rumänien, Slowakei, Sloweni­
en waren sehr bemüht, ihre Aufga­
ben professionell zu erledigen. Häu­
fig standen jedoch elfahrene NATO­
Offiziere in den Abteilungen als Hel­
fer im Hintergrund, sodass sie ein er­
folgreiches "On the Job-Training" 
durchliefen. Ein Unterschied zwi­
schen den erfahrenen NATO-Offizie­
ren und den neuen P artnern ist teil­
weise noch sehr deutlich in Sprache, 
Präsentation und Kenntnissen zu er­
kennen. Das wird sich jedoch sehr 
schnell ändern, da diese Staaten vor 
allem jüngere Stabsoffiziere ver­
mehrt zu internationalen Lehrgängen 
und Seminaren senden. Offiziere aus 
den Nicht-NATO-Ländern, wie 
F innland, Österreich und Schweden 
fügen sich dagegen nahtlos in die 
NATO-Gepflogenheiten ein. 

,,Agenda for Peace" und 
das CJTF-Konzept 

Die "Agenda for Peace" wurde 
1991 nach Ende des Kalten Krieges 
unter gründlicher Beteiligung der 
wichtigsten Staaten und verschiede­
ner großer internationaler Organisa­
tionen erstellt und von der VN-Gene­
ralversammlung verabschiedet. Je­
der Satz spiegelt die Erfahrungen der 
letzten 50 Jahre wieder. Die "Agen­
da far Peace" ist neben der Pastoral­
konstitution "Gaudium et spes" des 
2. Vatikanischen Konzils eines der 
bedeutendsten Dokumente unserer 
Zeit und wird wie diese weit in das 
21. Jahrhundert wirken. 
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Die Agenda befasst sich u.a. mit 
der F rage, wie im Rahmen der Ver­
einten Nationen F ähigkeiten und Ka­
pazitäten 

zur vorbeugenden Diplomatie 
(preventive diplomacy) 
zur Friedensschaffung 
(peace-making) 
zur H"iedenssicherung 
(peace-keeping) 
und Friedenskonsolidierung in 
der Konfliktfolgezeit 
(post-conflict peace-building) 

gestärkt und effizienter gestaltet wer­
den könne. Die "Agenda for Peace" 
empfiehlt u.a. den Vereinten Natio­
nen, schwer bewaffnete Truppen 
(peace-enforcement units) aufzustel­
len, die unter klar begrenzten Um­
ständen mit einer vorher festgelegten 
Aufgabenstellung zur Friedensdurch­
setzung eingesetzt werden können. 
Damit soll die Waffenruhe wieder­
hergestellt und aufrechterhalten wer­
den. Diese Truppen sind nicht zu 
verwechseln mit den sog. "Blau­
helmtruppen" , die nur leicht zur 
Selbstverteidigung bewaffnet sind. 
Solange die Weltgemeinschaft solche 
Truppen zur Friedensdurchsetzung 
noch nicht aufgestellt hat oder we­
nigstens bei einzelnen Ländern ab­
rufbereit hält, könnte die Combined 
Joint Task Force (CJTF) der NATO 
die Aufgabe der Friedensdurch­
setzung im Auftrag der Vereinten Na­
tionen wahrnehmen. 

Zusammenfassung und Ausblick 

1. Der wesentliche Gewinn von 
"COOPERATIVE GUARD 99" 
bestand darin, dass die neuen 
NATO-Mitglieder und die 

"Wenn ein den Zusammenbruch 
der menschlichen Beziehungen dar­
stellt, so hat CO OPERATIVE GUARD 99 
zum und Ausbau von menschlichen 
Beziehungen beigetragen " , meinte der 
Kommandeur des CJTF-Stabes, Air 
Marshall Coville, bei der Abschluss­

Weiter sagte er: "Soldaten 
müssen lernen, nicht nur ihre 

zu schauen, sondern 
auch Verständnis für andere Organi­
sationen und Staaten zu entwickeln und 
sich beim Friedensprozess in Weisheit zu 

" ­ Übung begann am Pfingst­
montag und war von einem pfingst­
lichen Geist geprägt 
(Fotos: Anoud Schoor, HO AFCENT) 

NATO-Aspiranten sich mit den 
Abläufen (procedures) eines 
CJTF-Gefechtsstandes inklusive 
der Land-, Luft- und Seekompo­
nenten vertraut machen konnten. 

2. Durch die Teilnahme des 
EUROKORPS unter erstmaliger 
Beteiligung von Frankreich wur­
de die "Europäische Sichet"heits­
und Verteidigungsidentität" ein­
geübt. 

3. Durch die realistische Einspie­
lung des zivilen Umfeldes wur­
den die Übungsstäbe gezwungen, 
sich neben ihren originären mili­
tärischen Aufgaben auch mit 
dem Übergang von militärischer 
Gewalt in die zivile Venvaltung 
zu befassen (so z.B. u.a. Versor­
gung der Zivilbevölkerung im 
Konfliktgebiet, Vorbereitung von 
Wahlen und Unterstützung des 
Haager Kriegsverbrecher-Tribu­
nals). 

4. Die reibungslose, kameradschaft­
liche Zusammenarbeit von 1.900 
Offizieren und Unteroffizieren 
aus 26 Ländern war ein Erlebnis 
für sich. Der Kommandeur des 
CJTF-Stabes, Air Marshall 
Coville, sagte bei der Abschluss­
zeremonie: "Wenn ein Konflikt 
den Zusammenbruch der 
menschlichen Beziehungen dar­
stellt, so hat COOPERATIV E 
GUARD 99 zum Auf- und Aus­
bau von menschlichen Bezie­
hungen beigetragen. Soldaten 
müssen lernen, nieht nur auf ihre 
Waffenausrüstung zu schauen, 
sondern auch Verständnis für an­
dere Organisationen und Staaten 
zu entwickeln und sich beim 

Fortsetzung Seite 15, Sp 1 u. 
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Völkerrecht 

Die Herrschaft des Rechts abstützen 
Auf dem Weg zu einem sicheren und demokratischen Europa 

Winfried Dunkel 

Vor zehn Jahren hat der damalige Präsident der Vereinigten 
Staaten, George Bush, seine bedeutende Rede für ein unge­
teiltes freies Europa gehalten. "Der Weg der Freiheit führt in 
ein größeres Haus - ein Haus, in dem West und Ost zusam­
mentreffen, ein demokratisches Haus", sagte Bush. Von dieser 
Vision sind wir heute leider noch weit entfernt. 

D
er Kosovokonflikt hat das Ver­
hältnis des Balkans zu Euro­
pa, das lange Zeit durch Des­

interesse gekennzeichnet war, in al­
ler Schärfe auf die Agenda der Ge­
schichte gesetzt. Die Instrumentali­
sierung nationalistischer, ethnischer 
und religiöser Gefühle mit dem Ziel 
der Serbisierung Großjugoslawiens 
begann bereits mit der Aufkündigung 
der Autonomie für das Kosovo im 
lahre 1989. Seitdem wurde ein der 
Apartheid ähnliches Regime errich­
tet, um den neun Prozent Serben die 
Herrschaft zu sichern. Bei den bruta­
len ethnischen Säuberungen wurden 
über 800.000 Kosovaren vertrieben, 
die Destabilisierung der Anrainer­
staaten bewusst herbeigeführt. 

Fortsetzung "on SeHe J.4 IICJTF" 
. . Friedenspr()zes.ť inWeisheü zu 

üben." - Die Ubung begann am 
Pfingstmontag und hatte einen 
pfingstlichen Geist. 

5. Die 26 beteiligten Länder haben 
gezeigt, . dass sie in· der Lage 
sihd, weltweit . friedensunter­
stützendeEinsätze im Rahmen 
der VereintenNationen durchzu" 
führen. Die "Agenda for Peace" 
fordert jedoch ausdrücklich, 
dass solche Einsät;z;e nicht selek, 
tivnach Interessenlage durchge-' 

. .. führt wel'den<:lülferi. Es muSS auf 
.. jeden Fall zukünftig vermieden 

werden, dass die NATO und die 
befreundeten PfP-Länder noch 
einmal abwartend und desinter­
essiertzu schauen, wenn in Mri­
ka,.- wie 1994 in Ruandage­
. schehen-. ca. eine Mio. Frauen, 
Kinder und ältere Menschen fast 
ausŦchließlich in Kirchen übei· 
einen Zeitraum von drei Monaten 
regelrecht .abgesŧhlachtet wer­
den. 0 . 
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Seit 1945 sind die souveränen 
Staaten als Akteure des internationa­
len Staatensystems in ihren zwi­
schenstaatlichen Beziehungen durch 
die UN-Charta, die Schlussakte von 
Helsinki und die Charta von Paris 
zunehmend in die Herrschaft des 
Rechts eingebunden, dessen Anwen­
dung allerdings seine Grenze bei 
Konflikten wie Bürgerkriegen inner­
halb souveräner Staaten findet. Die 
Grausamkeiten dieser Konflikte wur­
den bisher hingenommen; mit huma­
nitären Mitteln wurde das eigene Ge­
wissen beruhigt - mehr schien nicht 
möglich. Ob nicht mehr möglich sein 
musste, um den Menschen zu helfen 
diese Frage wurde gestellt, aber 
nicht beantwortet. 

fortentwickeln: 
humanitäre Intervention 

Seit März 1999 führte die NATO 
zum ersten Mal in ihrer Geschichte 
Krieg. Wir haben uns eingemischt, 
und wir wollten uns einmischen. Wir 
wollten der Willkür des Stärkeren 
nicht tatenlos zusehen, sondern die 

ROLLE VON STREITKRÄFTEN 

Stärke des Rechts durchsetzen. 
Durch den Kosovokonflikt kann und 
muss es zu einer FOltentwicklung 
des Völkerrechts kommen, die bei 
Verletzungen der Menschenrechte 
und Völkermord die humanitäre In­
tervention auch gegenüber souverä­
nen Staaten als gerechtfertigte 
Zwangsmaßnahme legitimiert. Eine 
nach Abwägen aller Umstände mög­
liche Nothilfe zu leisten, entspricht 
demokratischer und nicht zuletzt 
auch christlicher Verantwortung. 
Verbrechen von Regierungen gegen 
ihre eigene Bevölkerung dürfen nicht 
länger toleriert werden. 

Um dem Balkan eine europäi­
sche Zukunft zu geben (Scharping), 
muss die "Westeuropäisierung" fort­
gesetzt werden, müssen die Europäer 
ihre Verantwortung für das ganze Eu­
ropa wahrnehmen. Die Rückkehr des 
Balkan nach Europa darf kein 
Schlagwort bleiben. Eine dauerhafte 
Friedensordnung wird nur dann zu 
erreichen sein, wenn alle Politikbe­
reiche im Sinne eines erweitelten 
Sicherheitsbegriffes eng zusammen­
wirken. Eine großzpügige ökonomi­
sche Aufbauhilfe ist davon nur ein 
Teil, allerdings ein wesentlicher. 

Schlüsselrolle der Vereinten 
Nationen: Krisen- und 
Konfl i ktma nage me nt 

Eine Fragmentierung des Bal­
kan in nicht lebensfähige Kleinstaa­
ten kann im Zeitalter der Globalisie­
rung und großräumiger Vereinigun­
gen keine stabile Lösung sein. Gren­

zen müssen an Bedeutung verlieren, 
Regionen die Vorteile einzelner 
Staaten zur positiv verstärkenden 
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FRIEDENSETHIK / BILD DES SOLDATEN 

Wirkung für alle nutzen. Eine stabile 
Ordnung ist ohne ein demokratisches 
Serbien nicht denkbar. Insoweit ist 
die Beendigung der Kriegshandlun­
gen noch kein Erfolg an sich, sie 
kann nur der Ausgangspunkt für er­
höhte Anstrengungen zur Aufarbei­
tung der Vergangenheit und Integra­
tion in den europäischen Einigungs­
prozess sein. Ohne den Willen der 
Etablielten zur kontinuierlichen Hil­
fe wird dies nicht gelingen. 

In diesem Frühjahr konnten wir 
feierlich den 50. Jahrestag des 
Grundgesetzes der Bundesrepublik 
Deutschland begehen. 50 Jahre 
Herrschaft des Rechts in Deutsch­
land bedeuten für mich auch, dass 
wir, die wir nach Diktatur, Krieg und 
Zusammenbruch unsere Lebens­
ordnung in Frieden und Freiheit ha­
ben entwickeln dürfen, unserer euro­
päischen Verantwortung mehr noch 
als andere gerecht werden und die 
skizzierten Entwicklungen vorwärts­
drängend mitgestalten müssen. 

Den Vereinten Nationen kommt 
die Schlüsselrolle für internationale 
Krisen- und Konfliktbewältigung zu. 
Sie sind politisch und finanziell zu 
stärken, zu reformieren und zu einer 
handlungsfähigen Instanz für die Lö­
sung internationaler Probleme aus­
zubauen. Sie dürfen nicht zum Fo­
rum für die Durchsetzung nationaler 
Interessen einzelner Mitglieder de­
geneneren. 

Klammer der euro-atlantischen 
Demokratien mit Russland: 

die OSZE 

Die Weiterentwicklung des Völ­
kenechts im Sinne humanitärer Inter­
vention, von Europa ausgegangen, 
muss zur wirkungsvollen Reorganisa­
tion der UN genutzt werden. Verhin­
denmg von Genozid darf nicht länger 
durch ein Veto im Sicherheitsrat blok­
kiert werden können. Die durch den 
Kosovokonflikt eneichte abschrek­
kende Wirkung für Diktatoren in aller 
Welt darf nicht velpuffen. 

Die Handlungsfähigkeit der 
OSZE als gesamteuropäische Sicher­
heitsorganisation ist deutlich zu ver­
bessern. Sie ist die wichtige Klam­
mer der euro-atlantischen Demokra­
tien mit Russland und den Nachfol­
gestaaten der ehemaligen Sowjetuni­
on. Als regionale Institution für euro­
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päisches Krisenmanagement muss 
sie in der Lage sein, die Vereinten 
Nationen zu entlasten. 

Wir Europäer sollen und wollen 
uns einmischen und die internatio­
nale Ordnung aktiv im Geist der 
UN-Charta mitgestalten, nicht als 
Weltpolizist, sondern als Motor de­
mokratischer Umgestaltung. Für die 
europäischen Staaten könnte die 
Perspektive eines späteren EU-Bei­
tritts zusätzlich stabilisierend wir­
ken. 

Militärische Komponente der 
EU: eine handlungsfähige WEU 

Es gilt, das politische Momen­
tum zu nutzen und den Willen zur 
Stärkung der europäischen Hand­
lungsfähigkeit in aktives Gestalten 
umzusetzen. Eine gemeinsame Au­
ßen- und Sicherheitspolitik ist eben­
so überfällig wie die Herstellung der 
Handlungsfähigkeit der WEU als mi­
litärische Komponente der EU. Dazu 
muss Europa mit einer Stimme spre­
chen und ein gemeinsames Ver­
ständnis von dem entwickeln, was es 
zu bewahren und was es zu erreichen 
gilt. Die Gefährdung unserer Sicher­
heit ist mit Begriffen wie Umwelt, 
Migration, religiöser Fanatismus, in­
ternationale Kriminalität, Drogen­
handel, Unterdlückung, Verskla­
vung und Vertreibung nur grob um­
nssen. 

Die Herrschaft des Rechts muss 
sich auf ein starkes, glaubwürdiges 
Machtinstrumentarium abstützen 
können. Der Einsatz militärischer 

Mittel allerdings darf weiterhin nur 
Ultima Ratio sein. Das neue strategi­
sche Konzept der NATO garantiert 
auch in Zukunft unsere Sicherheit 
und wird den Prozess der Demokrati­
sierung durch Angebote zur Partner­
schaft und Kooperation unterstützen. 

Der Weg zu demokratischen 
Strukturen muss für die Bürger posi­
tiv erlebbar sein. Die Bündelung or­
ganisatorischer, struktureller, wirt­
schaftlicher und finanzieller Unter­
stützung aus einer EU-Hand muss 
von einer kulturelllbildungspoliti­
sehen Offensive begleitet sein. Euro­
päische Zersplitterung behindert ef­
fiziente Hilfe. 

Erfolgsmodell Bundeswehr: 
Streitkräfte in der Demokratie 

Zum Prozess der Demokratisie­
rung Europas gehört vor allem die 
Begegnung von Menschen unter­
schiedlicher ethnischer, kultureller 
und religiöser Herkunft. Als Soldat 
der Bundeswehr wünsche ich mir, 
dass sich die politische Wirkung des 
Kosovokonfliktes in verstärkten zwi­
schenmenschlichen Begegnungen 
niederschlägt. Die Bundeswehr ist 
ein Erfolgsmodell für Streitkräfte in 
der Demokratie, wir geben unsere 
EIfahrungen gerne weiter. Warum 
sollte es nicht Wirklichkeit werden, 
dass in zehn lahren an der Füh­
rungsakademie der Bundeswehr in 
Hamburg ein Offizier aus einem de­
mokratischen Serbien neben einem 
Schweden und einem Kroaten sitzen 
wird - die Vision von Präsident Bush 
wäre ein Stück realer geworden. 0 

'Motto "fijr Weltfriedenstag 2000 
,friede auf Erden d:Ś Menschen,die;G6tt iiśbtnlQutet das Motto fÜr d:n Welt* 
friedenstag2000. Das teilte, derNatikcJn b,ereits am 21. Juni mit, Dieser Tag ist für 
die Weltkirche auf denl.ŜJanuar eine's jeden Jahres fesfgelegt.Nahezu aJle qeut­
sehen> Diözesanbischöfe ,feieminŝwischen den We!tfriedenstagregional zeitlich 
Şnterschi&dlich mit den in ihren Diözesen stationiertEm Soldaten. oft nehmen cin', 
• diesen $bldatengoftesc;lienstenrur den Frieden a,uthAliierte, Polizei, und' BGS te,iC 
, Mit seiner ersten Botschaft zuinnşuen Jahrtausend wolle Papst Jöhannes PauiH. 
deutlich machen,dass-Frieden möglich sei,Šerin die Menschheit Gott suche und ' 
Gott finde,šo die Vqtikanerklöfung. Angesichts der trqgischenühd blutigen Kon- , 
flikte zum Ende des)ahrtausends urid angesichts der Globalisien,Jng wolie Johan­

'nesPaul 11. olle Menschen einladen,wirksam am Aufbau des r:riEidens mitzuwir­
"ke', heißfŢs w(jter. Dös JubifÖumsjdhr2000müsse AnlClssfür ,;intensives Gebet 

und neue Bemülwngen'sein,um den Krieg als Instrument zurlösung von Gegeh>
sötzen zu übeţinden". Waffenseieri ungeeignet, Frieden, QufiuQauen. jeden Tag' 

.werde es dringlicher, andere Mittel zur Entschörfung von Konflikten und zum Auf- " 

bQufriedlicherBeziehungen zwischen den Völkern zu garantieren. (KNA/PS) 
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GENERAL o.D. ULRICH DE MAIZIERE ZUM BERUFSBILD DES SOLDATEN 

Diener des ganzen Volkes 
Jürgen Thoma 

D
ie Bundeswehr bleibt Vertei­
diger von Freiheit, Frieden 
und Demokratie. Das Berufs­

bild und das Selbstverständnis des 
Soldaten aber hat sich nicht zuletzt 
durch den Einsatz im ehemaligen Ju­
goslawien gewandelt. Die Bundes­
wehr stellt sich grundlegend neuen 
Einsatzbedingungen. Heute geht es 
nicht nur darum, Deutschland als Teil 
des Allianzgebietes zu verteidigen 
und im Bündnisgebiet Beistand zu 
leisten. Internationale Konfliktverhü­
tung und Konfliktbewältigung gehö­
ren nunmehr zum neuen Aufgahen­
spektrum. Hierbei übernimmt der 
Soldat nicht nur rein militärische 
Aufgaben: Er errichtet F lüchtlingsla­
gei; setzt Häuser instand, nimmt 
Polizeiaufgahen wahl: Bis hin zur Ver­
teilung von Saatgut gehen die neuen 
Pflichten des Soldaten. 
Deutschland übernimmt im Südosten 
des Kosovo zum ersten Mal Verantwor­
tung als so genannte "Lead-Nation" 
auf derselben Stufe wie Amerikanel; 
Briten und Franzosen. 

Die Führer vor Ort, insbesondere 
die Offiziere, stehen in besonderem 
Maße in der Pflicht. Traditionelle 
Werte wie Charakterstärke, professio­
nelles Können, Verantwortungsbe­
wusstsein und das Anerkennen der 
Notwendigkeit des Einsatzes waren 
und sind unentbehrliche Vorausset­
zung um unterstellte Soldaten zu füh­
ren und mitzureißen. Verhandlungs­
geschick, Kommunikationsfähigkeit 
und soziale Kompetenz kommen aber 
erheblich stärker als bisher als Anfor­
derungen auf die Führungskräfte der 
Bundeswehr zu. Der Offizier muss 
lernen, mit Menschen aus anderen 
Kulturen zusammenzuarbeiten, er 
muss sich in einem zunehmend inter­
nationalen Umfeld verständigen kön­
nen. 

Nur wer mit dem geeigneten 
Rüstzeug ausgestattet ist, wird sich 
dieser Aufgabe erfolgreich stellen. 
Das Konzept der Inneren Führung ist 
das Instrument, mit welchem der 
"Staatsbürger in Uniform" Werte und 
Normen erfährt. 

General a.D. Ulrich de Maiziere, 
ein Mann, der maßgeblich am Aufbau 
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der Bundeswehr und bei der Erarhei­
tung der Grundlagen der Inneren 
Führung beteiligt war, sprach am l. 
Juli dieses Jahres in Veitshöchheim 
anlässlich einer Leutnantsbeförde­
rung vor Offizieranwärtern aus dem 
Kommandobereich des Wehrbe­
reichskommandos V und der 10. Pan­
zerdivision. 

In seinen Ausführungen ging der 
ehemalige V ier-Sterne-General näher 
auf die Anforderungen und Eigen­
ständigkeiten des Offizierberufes ein. 

Zunächst aber lobte de Maiziere 
diese durch den ehemaligen Kom­
mandeur und jetzigen Befehlshaber 
des Heeresführungskommandos, Ge­
neralleutnant Rüdiger Drews, vor vier 
Jahren eingeführte und unter dem 
Kommando von Generalmajor Karl­
Heinz Lather fortgeführte feierliche 
Form der Leutnantsbeföderung. Dies 
sei eine gute Form der Traditions­
pflege, welche die Wichtigkeit der 
Beförderung für den Offizieranwärter 
selbst unterstreiche. Seine eigene Be­
förderung vor 66 Jahren bezeichnete 
der ehemalige Generalinspekteur der 
Bundeswehr als "schönste Beförde­
rung in der ganzen militärischen 
Laufbahn" . 

Der Offizier sei kein privilegier­
ter Beruf mit dem Anspruch auf eine 
Sonderstellung in der Gesellschaft, 
verlange jedoch die Erfüllung be­
stimmter Anforderungen und Eigen­
ständigkeiten, wie man sie auch von 
anderen Berufen kenne, z.B. dem 
Priester, dem Arzt oder dem Richter. 

Der Dienst des Offiziers verlange 
"in besonderem Maße Hinwendung 
zum Staat und die Bereitschaft, sich 
als Diener des ganzen Volkes zu füh­
len". Der Offizierberuf sei ein Füh­
rungsberuf. Er bedütfe hoher fachli­
cher Kompetenz und Professionalität, 
um ein Fehlgreifen in der Entschei­
dung und im Handeln zur Ausnahme 
zu machen. So müssten auch die 
Kenntnis der natunvissenschaftlichen 
Zusammenhänge, die Fähigkeit Pro­
bleme zu erkennen, zu bewerten und 
realisierbare Lösungen zu finden ge­
fordert werden. Erreichbar werde die­
ses Ziel nur durch eine solide und 
fortlaufende Ausbildung. 

ROLLE VON STREITKRÄFTEN 

Als zentrale Aufgabe sieht der 
General a.D. die Führung von Men­
schen. "Sie ist nicht allein mit den 
Fähigkeiten des Verstandes zu bewäl­
tigen, sondern erfordert Herz und 
Charakter. Ja im Einsatz wiegen die 
Eigenschaften des Charakters oft 
schwerer als die des Verstandes." Er 
warnte die Offizieranwärter vor dem 
V ersuch V orbild zu sein, denn dies 
könne nur allzu leicht mit dem An­
spruch auf Fehlerlosigkeit verbunden 
werden. "Es gibt aber keine Men­
schen ohne Fehler und Schwächen." 
Der Vorgesetzte müsse Beispiel ge­
ben in Haltung und Pflichterfüllung. 
"Die Augen Ihrer Untergebenen ru­
hen auf Ihnen, und zwar zu jeder Zeit. 
An Ihrem Verhalten werden Sie ge­

" messen. 
Eng damit verbunden sei die Für­

sorge. Sie kenne keine Grenzen, sie 
ende nicht mit dem Dienstplan. 
Schon in der preußischen Armee 
lehrte man den Leutnant: "Beim Wa­
schen der Erste, beim Essen der Letz­
te". Der Offizier habe Befehls­ und 
Disziplinargewalt. Diese ihm verlie­
hene Macht sei nicht nur Privileg, 
sondern auch eine schwere Last, vor 
allem im Einsatz. Der Befehlende 
"trägt die Verantwortung allein. Und 
diese Verantwortung ist unteilbar." 

Als persönliches Bekenntnis füg­
te er hinzu, dass sich Führen und Be­
fehlen nicht nur vor sich selbst und 
der Kontrolle durch Dienstaufsicht 
rechtfertigen. Wer nur den Menschen 
als Maßstab anerkenne, der vetfalle 
nur zu leicht der Menschenverach­
tung und werde erdrückt durch die 
Last der Verantwortung. "Die Verant­
wortung vor Gott macht es auch leich­
ter, jeweils das richtige Maß zu fin­
den." 

Er versäumte es nicht alle anwe­
senden Offiziere zu ermutigen, bei al­
ler Verantwortung und Pflicht, die der 
Beruf des Offiziers mit sich brächte, 
selbst in schwierigen Situationen das 
Lachen nicht zu vergessen. "Helfen 
Sie dazu, dass in der Truppe auch 
einmal gelacht, ja, herzhaft gelacht 
werden kann". 

Abschließend wünschte er den 
Offiziersanwärtern auf Ihrem Weg als 
Offizier "die Erfüllung, die Sie sich 
erhoffen." Sie käme jedoch nicht von 
alleine, sondern jeder müsse seinen 
Eigenanteil selbst dazu beitragen. 0 

Die Rede von General o. D. U. de Moiziere 
ist wiedergegeben in TruppenpraxislWehr­

ousbildung, Nr. 9/Sept. 7999, 5.674 ff. 
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WEHRFORM: WEHRPFLICHT 

Neu aufgelegt: Alte Diskussion um die bewährte 

WEHRPFLICHT IN DEUTSCHlAND 
,mmer wieder, wie auch zurzeit, entflammt eine 

Diskussion um dos Pro und Kontra der Wehr­
pflicht in Deutschland, obwohl die Argumente 

längst ausgetauscht und auch bekannt sind. Und 
gerade Soldaten zählen zu den stärksten Verfech­
tern dieser Wehrform. 

Ist die Wehrpflicht aufgrund der veränderten 
sicherheitspolitischen Loge in Europa noch dem 
Ende des Ost-West-Konflikts noch zeitgemäß? 
Wäre eine "Berufs"-Armee nicht kostengünstiger 
und professioneller als eine Armee mit Wehr­
pflichtigen? Fast olle NATO-Partner hoben eine 
Armee ohne Wehrpflichtige, worum Deutschland 
nicht? Alles Fragen, die momentan - auch wegen 
des Sporkurses der Regierung - wieder gestellt 
werden und auf Antworten worten. 

Der deutsche Gesetzgeber ist darin frei, welche 
Wehrform er wählt. Bei seiner Entscheidung dorf 
er iedoch nicht nur sicherheitspolitische Gründe 
berücksichtigen, sondern muss auch olle anderen 
Kriterien, die für oder gegen die Wehrpflicht spre­
chen, gewichten und dann hot er im Sinne der 

Staatsräson zu entscheiden, ob Wehrpflicht weg­
fallen kann oder nicht. Da es ober in Politik, Wis­
senschaft, in den Kirchen und unter den Soldaten 
nicht eine einhellige Meinung über die Beibehal­
tung der Wehrpflicht gibt, sollen die folgenden 
Beiträge mit Dokumenten und Positionen zur Mei­
nungsbildung über die oben gestellten Fragen 
beitragen. 

Noch einer mehr grundsätzlichen Problem­
darsteIlung von Josef König, der die Dokumenta­
tion einer Debatte von BDKJ und GKS mit Exper­
ten im Jahr 1997 bespricht, folgt dos in der GKS 
staubaufwirbelnde Interview vom Direktor des In­
stituts für Theologie und Frieden, Dr. Justen­
hoven, mit KNA und die darauf erfolgte Stellung­
nahme des Bundesvorsitzenden der GKS. Wie 
ernst dos Thema ist, zeigt dos beim BVerfG anste­
hende Normenkontrollverfahren zur Verfassungs­
konformität der Allgemeinen Wehrpflicht, dos 
vom Landgericht Potsdom mit Beschluss vom 
19.03. 1999 initiiert wurde. Weitere Meinungen 

und Argumente zur Wehrform "Allgemeine Wehr­
pflicht" schließen sich on. 

Wehrstruktur auf dem Prüfstand und verantwoltet haben. "W ehr­
struktur auf dem Prüfstand" nennen 
die Herausgeber, Ludwig Jacob und 
Heinz-Gerhard Justenhoven, beide 
aus dem Barsbütteler Institut, ihr 
Buch. Sie ordnen das im Stuttgarter 
Kohlhammer-Verlag erschienene 
Buch in die "Beiträge zur Friedens­
ethik" ein. Auswahl und Veröffentli­
chung ausschließlich dieser Beiträge 
mögen die Annahme begründen, 
dass beide Herausgeber die Wehr­
form "Freiwilligen-Streitkraft", in 
der Abwägung der unterschiedlich 
zu gewichtenden Kriterien, favorisie­
ren und den Vorrang geben.") 

Bund der Deutschen Katholischen Jugend (BDKJ), Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) und Institut für Theologie und Frieden (Barsbüttel) führen 
Debatte über die neue Bundeswehr 

Josef König }(atholisChe Institutionen und 
Verbände haben sich frühzei­
tig einer Sicherheits- und mi­

litärpolitischen Themenstellung an­
genähert, die mit dem Wechsel der 
RegierungsverantwOltung in Deutsch­
land nun gleichsam mit regierungs­
amtlichem Willen durch die Einset­
zung einer Kommission "Zukunft der 
Bundeswehr und Sicherheit unseres 
Landes" einer vertiefenden Bearbei­
tung zugeführl wunlen ist: 

Auf Grundlage einer aktualisier­
ten Bedrohungsanalyse im Kontext 
eines erweiterten Sicherheitsbegrif­
fes sollen Auftrag, Umfang, Ausbil­
dung und Ausrüstung der Streitkräfte 
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überprüft werden, um im Ergebnis 
darüber Optionen einer neuen Bun­
deswehrstruktur für die Politik vor­
zulegen. Allgemeines Interesse wird 
dabei sein, welche "WehIform" für 
die zukünftigen Aufträge der Streit­
kräfte als geeignet und zweckmäßig 
erscheint. Von daher gewinnt eine 
Publikation an Aktualität, die ähn­
lich formulierte Sachverhalte aufge­
griffen hat. Sie dokumentiert jetzt 
Beiträge einer Tagung, die der Bund 
der Deutschen Katholischen Jugend 
(BDKJ), die Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten (GKS) und das Insti­
tut für Theologie und Frieden (Bars­
büttel) im Herbst 1997 ausgerichtet 

Zu diesem nahezu zwingenden 
abschließenden Ergebnis kommt der 
Beitrag des Marburger Politikwissen­
schaftlers Wilfried von Bredow, der 
im Kontext eines erweiterten Sicher­
heitskonzeptes \Inrl pinpm breiten 

*) Vgl. Katholi#che Nachrichtenagentur 66/ 
30. Juli 1999: "Die Gründe für die Wehr­
pflicht entfallen". lustenhoven: Rekru­
tierung ist nur durch Bedrohung zu be­
gliinden (s.S. 20 in diesem AUFTRAG) 

AUFTRAG 237 



Feierliche 

ureigensten 

Sp. 

Gelöbnisse in der Öffent­
lichkeit - hier 7998 vor dem " Roten " 

Rathaus in Ber/in - gehören zu den 
und originären Traditionen 

der Bundeswehr als Wehrpflichtarmee 
im demokratischen Rechtsstaat Bundes­
republik Deutschland (Foto: LwA) 

"Bedrohungskatalog" der Wehrform 
"Wehrpflicht" keine Zukunft ein­
räumt. Kernthese seiner Überlegun­
gen ist die Auffassung, dass mit dem 
Ende des Ost-West-Konfliktes und 
der veränderten Rolle Deutschlands 
im internationalen System, die bis­
herige Staatspraxis erodierte und da­
mit zwangsläufig die zur Staatspraxis 
gewordene " Wehrpflicht" faktisch -
jedoch nicht rechtlich - gleichsam 
mit in den Sog gezogen wurde. 

Eine aus politikwissenschaftli­
cher Sicht durchaus lohnenswerte 
Analyse, die zum Widerspruch her­
ausfordert. Den aus staatsphiloso­
phischer und -rechtlicher Sicht äu­
ßerst hervorzuhebenden Versuch, 
Folgerungen für die Wehrvelfassung 
im Kontext der grundlegenden au­
ßen- und sicherheitspolitischen Ver­
änderungen zu ziehen, unternimmt 
der Hamburger Staatsrechtier Mi­
chael Köhler, wenn er in seinem Bei­
trag begründet, warum eine Differen­
zierung im soldatischen Dienstver­
hältnis und damit im Pflichtenkata­
log der Soldaten anzustreben ist. Sei­
ne zentrale Annahme soll zitiert wer­
den: "Hält man an der Wehrpflicht­
armee aus guten Gründen der prog­
nostisch möglichen Verteidigungs­
notwendigkeit, wenn auch in verän­
derter Form, fest, dann bleiben jeden­
falls die Staatsbürger-Soldaten nur 
der Landesverteidigung in existentiel­
ler Gefahr verpflichtet. Sie sind nicht 
zwangspflichtig zu Weltfriedensein­
sätzen, weder am Golf noch in Bosni­
en - ganz abgesehen von der Frage 
ihrer Qualifikation dafür". 

Konsequent zu Ende gedacht, 
bedeutet dies, dass wehrpflichtige 
Soldaten ausschließlich in dem äu­
ßerst unwahrscheinlichen Falle der 
bündnisbezogenen Landesverteidi­
gung, freiwillig länger dienende Be­
rufs- und Zeitsoldaten zum Einsatz 
außerhalb der bündnisbezogenen 
Landesverteidigung herangezogen 
werden dürfen. Im Kern bedeutet 
dies, Änderungen im Soldatengesetz 
dort vorzunehmen, wo die Pflichten 
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der Soldaten - unabhängig von ihrem 
Status - gesetzlich begründet worden 
sind. 

Welche Auswirkungen ein dies­
bezüglich erfolgreicher Versuch für 
die Grundsätze der Inneren Führung 
in den Streitkräften zu ziehen wEiren, 
liegen auf der Hand: Als freier Mitar­
beiter am Barsbütteler Institut zeich­
net Ludwig Jacob (Oberst a.D.) den 
mit der veränderten politischen Lage 
bisher schon einhergehenden Struk­
turveränderungen der Bundeswehr 
nach und beschreibt damit einge­
hend neue Anforderungen an die 
Ausbildung und Erziehung in den 
Streitkräften. Ebenso wie von 
Bredow - jedoch ohne ausdrücklich 
zu benennen - fordelt Jacob eine 
"Wehrstruktur", die für neue Aufga­
ben besser geeignet sein dürfte. Es 
liegt nahe, auch hierfür ausschließ­
lich "Freiwilligen-Streitkräfte" zu 
fordern. 

Auf Interesse - nicht nur L.nter 
Katholiken - wird der Beitrag de:> Je­
suiten und vormaligen Mitarbeiters 
im Kanzleramt Hans Langendörfer 
SJ stoßen, weil er in seiner Verant­
wortung als Sekretär der Deutsehen 
Bischhofskonferenz (DBK) erstmals 
auch öffentlich aus Sicht der katholi­
schen Kirche über "Wehrformen" 
referierte. Zu Recht verzichtet Lan­
gendörfer auf eine abschließende 
F estlegung, weil Wehrformfragen 
keine "Glaubens- oder gar Behnnt­
nisfragen", sondern letztendlich po­
litische Sachverhalte sind, zu denen 
Christen bei gleicher Gewissenhaf­
tigkeit und in der gleichen Frage zu 

DOKUMENTE UND MEINUNGEN 

einem anderen Ulteil kommen kön­
nen. Hilfreich jedoch sind dabei die 
in diesem Beitrag referierten Kriteri­
en, die der eigenen Urteilsbildung 
nutzen sollen. 

üangendörfer greift dabei zurück 
auf Uberlegungen die in der Ständi­
gen Arbeitsgruppe "Dienste für den 
Frieden" der Deutschen Kommission 
Justitia et Pax, frühzeitig erarbeitet 
worden sind. 

Lothar Bendel, ehemals Mitar­
beiter im Katholischen Militär­
bischofsamt und jetzt Dozent am 
Zentrum Innere Führung nennt ab­
schließend Thesen zur Konzeption 
"Innere Führung" und schließt mit 
der Feststellung, dass trotz veränder­
ter Bedingungen, unter denen sich 
"Innere Führung" bislang vollzog, 
diese als Aufgabenstellung für die 
Streitkräfte unabhängig von der je­
weiligen Wehrform bleibt. Ob dies in 
Streitkräften leichter wird, die sich 
ausschließlich aus freiwillig dienen­
den Soldaten rekrutieren, bleibt am 
Ende eine offene und strittige Frage. 
Von daher ist bedauerlich, dass in 
den von Justenhoven und Jacob her­
ausgegebenen Beiträgen zur Frie­
densethik nicht alle Aspekte darge­
stellt worden sind, die im Kontext 
der Webrformfrage notwendigerwei­
se zu berücksichtigen wären. Die 
Fokussierung nahezu ausschließlich 
auf das sicherbeitspolitiscbe Kriteri­

um ist für eine abschließende Beur­
teilung jedoch nicht ausreichend. 
Hinzuweisen ist von daher auf den 
Umstand, daß der Gesetzgeber nach 

Fortsetzung auf Seite 21, 1 u. 
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"Die Gründe für die Wehrpflicht sind entfallen" 
Justenhoven: Rekrutierung ist nur durch Bedrohung zu begründen 

Die Wehrpflicht lässt sich nach Ansicht des Friedensethikers Heinz­
Gerhard Justenhoven nicht mehr ausreichend begründen. Dazu 
äußerte sich Justenhoven, der Direktor des Instituts für Theologie 
und Frieden in Barsbüttel bei Hamburg ist, 29. Juli 1999 in einem 
Interview der Katholischen Nachrichten-Agentur. (KNA) 

KNA: Herr Justenhoven, derzeit wird 
wieder über die Notwendigkeit der 
Wehrpflicht diskutiert. Ist die Wehr­
pflicht aus friedensethischer Sicht 
heute noch in Deutschland notwen­
dig? 
Justenhoven: Nein. Meiner Meinung 
nach ist die Begründung für die all­
gemeine Wehrpflicht entfallen. Es 
gibt ja eine ganze Reihe von Argu­
menten für die Abschaffung, etwa 
die Verkleinerung der Bundeswehr 
oder die Beteiligung an Einsätzen 
der Friedenstruppe KFOR. Jetzt wird 
erneut angesichts der Sparmaßnah­
men im Bundeshaushalt erörtert, ob 
eine Freiwilligenarmee billiger ist als 
eine Wehrpflichtarmee. Darüber 
entscheidet der Umfang der Armee. 
Und der Umfang der Armee muss 
von der Aufgabensteilung der Ar­
mee her definiert werden. Ob die 

Wehrpflicht aufrecht erhalten wer­
den kann, läßt sich - wenn über­
haupt - nur von der Sicherheitslage 
her begründen. 
KNA: Können Sie das näher erläu­
tern? 
Justenhoven: Seit dem Ende des 
Kalten Krieges hat sich die Sicherheit 
Deutschlands radikal verbessert. 
Der Warschauer Pakt ist aufgelöst, 
die Staaten in Mittel- und Osteuropa 
haben sich verändert. Dadurch ist 
Deutschland nicht mehr militärisch 
bedroht. Jetzt sind wir nur noch von 
befreundeten Staaten umgeben. 
Wenn aber der Staat nicht mehr so 
gefährdet ist, dass er nur durch eine 
Wehrpflichtanmee geschützt werden 
kann, dann entfällt auch die Not­
wendigkeit der Wehrpflicht. Die 
Wehrpflicht ist keineswegs selbstver­
ständlich. Man muss wissen, dass 

Katholische Soldaten unterstreichen Bedeutung der 
Allg. Wehrpflicht und widersprechen Friedensethiker 
Gegen eine neue Diskussion über die Abschaffung der allgemeinen 
Wehrpflicht hat sich der Bundesvorsitzende der GKS, Oberst Korl-Jürgen 
Klein, in einer Presseerklärung am 10. August in Würzburg ausgespro­
chen. Damit reagierte er auf Außerungen des Hamburger katholischen 
Friedensethikers Dr. Heinz- Gerhard Justenhoven, die Grundlagen für 
die allgemeine Wehrpflicht in Deutschland seien auf Grund der 
sicherheitspolitischen Lage entfallen (s.o.). 
Zu der Feststellung Justenhovens, Deutschland sei heute "nur noch von 
Freunden und Partnern umgeben", sagte Klein, dies könne sich 

durchaus wieder ändern". Er betonte, die Wehrpflicht habe sich als 
:Prinzip der persönlichen Mitverantwortung des Staatsbürgers für sein 
Land und der Integration der Streitkräfte in die Gesellschaft" bewährt . 
Aus der Frage nach der Stabilität der sicherheitspolitischen Rahmenbe­
dingungen "jetzt und in der Zukunft" sollten sich die Kirche und "die 
ihr zuarbeitende katholische Friedensethik" als "nicht kompetent" her­
aushalten. Der Wortlaut der Presseerklärung: 

"Ohne eine neue Diskussion zum 
Thema Allgemeine Wehrpflicht pro­
vozieren zu wollen, erklärt die Ge­
meinschaft Katholischer Soldaten 
(GKS), dass aus ihrer Sicht die Allge­
meine Wehrpflicht derzeit die für 
Deutschland angemessene Form der 
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Beteiligung des Bürgers an der Erhal­
tung der Sicherheit seines Landes ist. 

Die Bundeswehr ist eine Wehrpflicht­
armee und muss dies auch bleiben. 
Die Allgemeine Wehrpflicht hat sich 
als Prinzip der persönlichen Mitver­
antwortung des Staatsbürgers für sein 

bei den wehrpflichtigen Soldaten 
einzelne Grundrechte eingeschränkt 
sind. Damit wird zwar nicht gegen 
die Menschenwürde verstoßen, aber 
diese Einschränkungen müssen den­
noch begründet werden. Daher 
müssen Staat und Gesellschaft 
nachweisen, dass die Sicherheit des 
Gemeinwesens so nachhaltig be­
droht ist, dass sie sich ausschließlich 
durch die Rekrutierung ganzer Jahr­
gänge und die damit verbundenen 
Grundrechtseinschränkungen für die 
jungen Männer abwehren ließe. Alle 
anderen vorgebrachten Argumente 
können in meinen Augen die allge­
meine Wehrpflicht nicht begründen. 
KNA: Die Lage im Kosovo zeigt, dass 
Deutschland auch in internationaler 
Hinsicht die Mitverantwortung für 
den Frieden übernimmt. Ist das nicht 
ein Grund für die Wehrpflicht? 
J u stenhove n: Ein wichtiger Grund 
wäre es nur, wenn die Sicherheit des 
internationalen Gemeinwohls so 
nachhaltig bedroht wäre, dass sich 
die Bedrohung ausschließlich durch 
die Wehrpflicht abwehren ließe. Das 
behauptet derzeit aber keiner. Ich 
kenne auch niemanden, der die 
Wehrpflicht mit der internationalen 
Verantwortung begründet. 
Interview: Christof Haverkamp (KNA) 

Land und der Integration der Streit­
kräfte in die Gesellschaft bewährt. 

Schon aus finanziellen, aber 
auch aus ethischen und sicherheits­
politischen Gründen kann der Staat 
den Dienst an der Sicherheit seiner 
Bürger nicht nur gut bezahlten Spe­
zialisten überlassen. Vielmehr sollen 
die Bürger die Werte ihrer 5taats­
und Gesellschaftsordnung selbst si­
chern und notfalls verteidigen. 

Die GKS weist die Aussagen des 
katholischen Friedensethikers Heinz­
Gerhard Justenhoven (Hamburg) ge­
genüber KNA am 29. Juli dieses Jah­
res scharf zurück, die Begründung für 
die Allgemeine Wehrpflicht sei auf­
grund der derzeitigen sicher­
heitspolitischen Lage entfallen. 

Ein derartiges Urteil setzt (sicher­
heitspolitischen) Sachverstand vor­
aus; eine vertiefte Auseinanderset­

zung mit den heutigen sicherheits­
politischen Anforderungen an unser 
Land lässt sich aber aus der Aussage 
Justenhovens nicht erkennen. Auch 
wenn wir heute "nur noch von Freun-
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Instituts für Frieden, 
lustenhaven, in 

sicherheitspolitisch nicht begründen, 
sich die Rahmenbedingungen Sicherheit 

Stabilität 

kirchlichen Bereich, Unabhängig 
allerdings hinsehen, 

kritisiert. Vielleicht ist 

tiefer in die individuelle Freiheit 

äußere Sicherheit wirklich gebietet. Sie ist 
kein allgemein gültiges Prinzip, ist abhängig 

Sicherheitslage. Beibehaltung, 

den und Partnern umgeben sein soll­
ten, kann sich dies durchaus wieder 
ändern. Zudem ist die Sicherheit des 
Gemeinwesens, also unseres Lan­
des, ein so hohes Rechtsgut, dass die 
Begründung für die erforderlichen 
Maßnahmen zu seinem Schutz keine 
konkrete Bedrohung voraus setzt. 

Schließlich ist es auch nicht Sa­
che der (katholischen) Kirche und 
der in ihrem Dienst Stehenden 
(Justenhoven), konkrete politische 
Entscheidungen in der Sicherheits­
und Verteidigungspolitik mitzube­
stimmen. Ihre Aufgabe ist es viel­
mehr, ethische Kriterien zu benen­
nen, an denen diese Entscheidungen 
zu messen sind. Aus der Frage noch 
der Stabilität der sicherheitspoliti­
schen Rahmenbedingungen jetzt und 
in der Zukunft sollte sich die Kirche 
(und die ihr zuarbeitende katholische 
Friedensethik) als nicht kompetent 
heraushalten. - Also: Die GKS und 
katholische Soldaten, und wohl auch 
die katholische Kirche in Deutsch­
land, stehen hinter der Allgemeinen 
Wehrpflicht. " 0 

Fortsetzung von Seite 19 

Auffassung des Bundesverfassungs­
gerichtes bei der Frage einer mögli­
chen Beibehaltung oder Aussetzung 
der allgemeinen Wehrpflicht, "neben 
verteidigungspolitischen Gesichts­
punkten auch allgemeinpolitische, 
wirtschafts­ und gesellschaftspoliti­
sche Gründe von sehr verschiede­
nem Gewicht zu bewerten und ge­
geneinander abzuwägen hat". 

Dazu wird die Bundesregierung 
nun Gelegenheit haben. Sie muß sich 
gegenüber dem Bundesverfassungs­
gericht bis Mitte November 1999 äu­
ßern, weil dort ein Normenkontroll­
verfahren (2 BwL 5/99) anhängig ist. 
Dabei geht es um die Frage, ob die 
allgemeine Wehrpflicht aufgrund der 
veränderten sicherheitspolitischen 
Situation noch verhältnismäßig, ge­
eignet und elforderlich ist und damit 
der Verfassung entspricht. Man darf 
sowohl auf die Antwort der Bundes­
regierung, wie auch auf den Ausgang 
insgesamt, gespannt sein. 
Beiträge zur Friedensethik Nr. 31: 
Ludwig lacoblHeinz-Gerhard lusten­
hoven (Hrsg.) "Wehrstruktur auf dem 
Prüfstand. Zur Debatte über die neue 
Bundeswehr". Verlag W. Kohlhammer, 
Stutlgart, 1998 0 
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Die Wehrpflicht in der Diskussion 
Helmut P. Jermer 

D
er Leiter des Theologie und Dr. Heinz-Gerhard 

hat einem KNA-Interview erklärt, die Wehrpflicht 
als Wehrfarm sei mehr zu weil 

der unseres Landes nachhaltig 
zum Positiven in Richtung entwickelt hätten. Es war wohl ein 
Faux-Pas, dass sich Dr. lustenhoven in seiner Eigenschaft als Leiter des In­
stituts in dieser Weise geäußert hat, weil "sein" Institut Rang und Namen, 
nicht nur im hat. von diesem formalen 
Problem sollte man genauer wenn man ihn in der Sa­
che doch etwas dran an seinem Statement. 

Schon 1995 hat der damalige Bundespräsident Roman Herzog - vordem 
Präsident des Bundesverfassungsgerichts - zu Bedenken gegeben, dass 

" 
die Wehrpflicht (... ) ein so Eingriff des 

jungen Bürgers (sei), dass ihn der demokratische Rechtsstaat nur fordern 
darf, wenn es die des Staates 
also ewiges sondern sie auch 
von der konkreten Ihre Aussetzung oder 
Abschaffung und ebenso die Dauer des Grundwehrdienstes müssen 
sicherheitspolitisch begründet werden." 

Wehrpflicht -
sicherheitspolitisch not-wendig? 

Wer sich zu der Frage, ob die 
Wehrpflicht notwendig sei, äußert, 
sollte das mit sicherheitspolitischem 
Sachverstand tun, wenn er sich nicht 
blamieren will. Nun ist es so eine Sa­
che mit der Kompetenz bzw. mit ei­
ner qualifizierten Entscheidung. Wie 
im richtigen Leben kann man bei 
gleicher Lagebeurteilung I Problem­
beschreibung mitunter zu unter­
schiedlichen Einsichten I Rezepten I 
Lösungsvorschlägen kommen. Un­
term Strich bleibt, dass es für den 
Beurteilenden, sowohl für politische 
Entscheidungsträger auf hoher Ebe­
ne als auch für den interessierten 
Bürger an der so genannten Basis, 
nachvollziehbar sein muss, auf wel­
cher Grundlage eine Entscheidung 
herbeigeführt oder eine Meinung ge­
bildet wurde - eigentlich eine Bin­
senweisheit. In diesem Zusammen­
hang bescheinige ich dem Leiter des 
Instituts für Theologie und Frieden, 
Dr. Justenhoven, sehr wohl über­
durchschnittlichen sicherheitspoli­
tischen Sachverstand. Den hat er in 
vielen mündlichen und schriftlichen, 
auch wissenschaftlichen Beiträgen, 
nachgewiesen. Wer das Gegenteil 
behauptet, macht sich lächerlich. 

Als Sympathisant der Allgemei­

nen Wehrpflicht muss ich, bei aller 
Voreingenommenheit für diese Wehr­
form, bedenken, was nicht nur Ro­
man Herzog, sondern lange vor ihm 
auch der Franzose Lazare Nicolas 
Marguerite Carnot (1753-1823), der 
"Erfinder" der Allgemeinen Wehr­
pflicht (Levee en Masse) an grundle­
genden Gedanken: "Tout citoyen est 
ne soldat" hierzu geäußert hat. Beide 
betonen, dass der Staat sich nur dann 
den totalen Zugriff (nicht nur Steuer­
gelder) auf wehrfähige Männer erlau­
ben darf, wenn der Staat sich in exi­
stentieller Gefahr wähnt. Allein die­
se Betrachtung kann gegenwärtig 
und auf absehbare Zeit zu der Ein­
schätzung führen, dass die Bundes­
republik Deutschland so sicher und 
so frei wie nie zuvor in ihrer Ge­
schichte ist ... Vom ehemaligen Ver­
teidigungsminister Rühe stammt die 
Formulierung: "von Freunden um­
zingelt"! 

Argumente für die Wehrpflicht 

Es giht viele Zeugnisse dafür, 
dass die Wehrpflicht, wie sie in der 
Bundesrepublik Deutschland kulti­
viert worden ist, demokratiefreund­
lich und sozialverträglich ist - 44 
Jahre Bundeswehr stehen dafür als 
Beweis. Und ich bin der festen Über­
zeugung, dass die Konzeption Innere 
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Führung sich ohne Wehrpflicht nicht 
zu dem entwickelt hätte, was sie heu­
te so einmalig und attraktiv macht -
nicht nur für die betroffenen Solda­
ten, sondern auch für den zivilen Teil 
der Gesellschaft, und nicht nur für 
sie. Ausländische bzw. verbündete 
Streitkräfte bewundern und benei­
den die Bundeswehr auch und gera­
de wegen ihrer Führungs- und Unter­
nehmenskultur. - Die Wehrpflicht­
Armee wäre die intelligentere Ar­
mee, behaupten andere, weil, unab­
hängig von (wirtschaItlich-)konjunk­
turellen Schwankungen, junge Män­
ner "aus dem Volk" in die Armee 
"rein und raus" gehen, was wieder­
um zu einer gewissen Verbundenheit 
und zur gesellschaftlichen Integrati­
on führt. - Die Akzeptanz der Bun­
deswehr durch die Gesellschaft un­
terliegt natürlich Schwankungen. In 
der "Gründerzeit" war sie sehr ge­
ring. Nachdem sich die Bundeswehr 
als Bürgerarmee bei Naturkatastro­
phen als "Fortsetzung des Techni­
schen Hilfswerks mit anderen Mit­
teln" nützlich erwiesen hat, zuletzt 
im Oderbruch, nähert sie sich histo­
rischen Traumnoten. - Ab und zu 
hört man, die Wehrpflicht sei so et­
was wie ein Hygienefaktor, wenn es 
im Parlament darum ginge, die Bun­
deswehr einzusetzen. Väter und Müt­
ter, Angehörige unter den Abgeord­
neten gingen mit der Wehrpflicht­
armee sensibler und behutsamer um; 
sie würden sich gut überlegen, mit 
welchen Aufgaben sie die "Söhne 
des Volkes" betrauen ... (was hof­
fentlich nicht heißt, dass man mit ei­
ner Freiwilligenarmee hemmungslo­
ser umzugehen gedenkt). - Solchen 
Betrachtungen kann man sich nicht 
verschließen. Schließlich nennen ei­
nige sogar ein sozialpädagogisches 
Argument: Die Wehrpflicht - und in 
ihrem Gefolge auch der Zivile Er­
satzdienst - konfrontiere J ugendli­
che mit der Notwendigkeit, einen 
Beitrag für das Gemeinwohl zu lei­
sten, sich mit Haut und Haar tn 
Pflicht nehmen zu lassen. 
Die Allgemeine Wehrpflicht also 

beteiligt den Bürger am Schutz 
des Gemeinwesens (Staatsbürger 
in Uniform) 
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legt dem Bürger nahe, etwas für 
sein Land zu tun (Gemeinwohl) 
weckt Interesse an der Landes­
und Bündnisverteidigung (Iden­
tifikation) 

sichert den Gesamtumfang der 
Streitkräfte (Rekrutierung) 
gewährleistet die Aufwuchsfä­
higkeit (Reservisten) 
sorgt für die Einbindung der Ar­
mee in die Gesellschaft (Integra­
tion) 
nutzt die bellJflichen Fertigkei­
ten junger Männer (intelligente 
Armee) 

Solche und ähnliche Gründe 
sprechen für die Beibehaltung der 
Allgemeinen Wehrpflicht; aber alle 
sind, so meine ich, der Frage der 
sicherheitspolitischen Notwendig­
keit im Hinblick auf eine existentiel­
le Bedrohung des Landes nachgeord­
net und damit von sekundärer Be­
deutung. Aufwuchsfähigkeit, Bünd­
nisfähigkeit, Rekmtierungspotential 
(so billig kommen wir nie wieder an 
Nachwuchs! - es sei denn durch die 
Verbessemng der AUrak ti vität) für 
Zeit- und Berufssoldaten ... Auch ge­
sellschaItspolitische Begründungen 
sind bekannt: Von Scharnhorst, der 
- angebrütet von Carnot - in vor­
demokratischer Zeit formuliert hat: 
"Jeder Bewohner des Landes ist der 
geborene Verteidiger desselben." 
über Theodor Heuss: "Die Wehr­
pflicht ist das legitime Kind der De­
mokratie. (Ihre Wiege stand in 
Frankreich.)"') bis zu aktuellen Äu­
ßerungen des Bundesministers der 
Verteidigung, Rudolf Scharping: alle 
nennen gute Gründe, welche der All­
gemeinen Wehrpflicht als Wehdorm 
den Vorzug geben. 

"... der geborene Verteidiger 
desselben? " 

Die Bundeswehr ist kein Selbst­
zweck; ihre Auftraggeber - Primat 
der Politik! - haben an der Wirklich­
keit Maß zu nehmen. Der wehr­
pflichtige deutsche Soldat, der zur­
zeit den Streitkräften 10 Monate zur 
Vedügung steht, teils sinnvoll be­
schäftigt, teils gammelnd (Selbst­
zeugnisse) - von der Gundausbil­
dung einmal abgesehen - ist in der 
Truppe gern gesehen. In der Kampf­
tmppe steht er in der Regel seinen 
Mann: als Panzergrenadier, als Pan­
zerschütze, als Jäger. Im unterstüt­
zenden Bereich schätzt man seine in 
Schule und Beruf erlernten Fähig­
keiten und freut sich, wenn er - in 
mitdenkendem Gehorsam - selbstän­

dig handelt und mitunter "Löcher 
ausfüllt", die durch mangelnde Be­
reitschaft zum freiwilligen Dienst of­
fen geblieben sind. Nur: zum Lük­
kenbüßer ist der Wehrpflichtige 
nicht geboren. 

Heimatschutz, nach offizieller 
Sprachregelung: Landesverteidigung 
bleibt zwar die "vornehmste" Aufga­
be der Bundeswehr. Mit zunehmen­
der euregionaler Stabilität tritt sie je­
doch in den Hintergrund. Heute gibt 
es in Europa keine Militärmacht 
mehr, die aus dem Stand zu einer 
raumgreifenden Aggression auf Mit­
tel- und Westeuropa ausholen könn­
te, ohne dass dies von den Betroffe­
nen nicht früh genug bemerkt würde. 
Militärexperten, außen- und sicher­
heitspolitische Fachleute bestätigen, 
dass eine groß angelegte Aggression, 
wie sie noch zu Zeiten des Kalten 
Krieges wahrscheinlich war, heute 
nur noch nach langer Vorbereitung 
(mindestens ein Jahr), mit entspre­
chenden Übungen und Ressourcen 
denkbar wäre. Wenn aber einerseits 
Landes- und im weiteren Sinne 
Bündnisverteidigung unwahrschein­
licher geworden ist, andererseits 
Friedensmissionen, auch so genann­
te robuste (Peace enforcement) Ein­
sätze sowie Humanitäre Interventio­
nen eher auf der Einsatzagenda ste­
hen, so ist das ni<.:hts für Wehrpflich­
tige. Gegenwärtig dient kein so ge­
nannter GWDL (Grundwehrdienst­
leistender) in Auslandseinsätzen, es 
sei denn als so genannter FWDL 
(Freiwillig zusätzlichen Wehrdienst 
Leistender), eine Krücke, die sich 
nur vordergründig als "Problemlö­
sung" anbietet, tatsächlich aber den 
"freiwilligen Wehrpflichtigen" - ein 
Widerspruch in sich selbst - geboren 
hat. Kommiss kommt von komisch. 

Der moderne Soldat ... 

... wird vor allem durch die tech­
nisch bedingten Verändemngen des 
Kriegsbildes geprägt; er unterschei­
det sich vom "Landser" alter Prä­
gung: sehr wahrscheinlich werden 
militärische Entscheidungen nicht 
mehr unter "Stahlgewittern" ge­
sucht. Und heute wird kaum noch 
mit aufgepflanztem Bajonett "Mann 
gegen Mann" gekämpft. In Mittel­
und Westeuropa dürfte das 
"Schlachtfeld" nicht mehr über 
Schützengräben "drainiert" werden. 
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Die kein 

Hoffentlich gehört diese perverse 
Form von Menschenopfern auf 
Schlachthöfen ein für alle Mal der 
Vergangenheit an. 

Die politische Entscheidung für 
einen Angriffskrieg ist in zivilisierten 
Staaten, in entwickelten Demokrati­
en nicht mehrheitsfähig. Und im Sin­
ne der Goldenen Regel: "Was du 
nicht willst, das man dir tu', das füg' 
auch keinem andern zu!" ist es Bür­
gern in freiheitlichen und demokrati­
schen Ordnungen kaum noch zu ver­
mitteln, dass ihre "Bürger in Uni­
form" wegen der barbarischen Gräu­
eltaten, wie sie der Bösewie Milose­
wicht zu verantworten hat, ihre 
"Haut zum Markte tragen". Also: 
entschieden kämpfen schon, aber 
möglichst ohne eigene Verluste 

Die NATO-Luftschläge haben ei­
nen Eindruck vermittelt, wie heute 
Krieg geführt wird: HighTee macht's 
möglich, dass "Blut gespart" wird, 
weil die modernen Waffensysteme es 
dem "eyber-Soldier" ermöglichen, 
aus der Distanz seine Waffen über 
Radar oder Laserstrahlen ins Ziel zu 
lenken. Und es muss klar sein, dass 
die Regeln des Völkerrechts einge­
halten werden, auch wenn sich dieje­
nigen, die gegen das Völkerrecht 
verstoßen, nicht daran halten. Militä­
rische Schläge dürfen nicht gegen 
unbeteiligte zivile Bürger gerichtet 
werden, sondern gegen militärisch 
bedeutsame Ziele. Der Soldat als 
"Vollzugsbeamter des Völkerrechts" 
muss über Kenntnisse und Fertigkei­
ten verfügen, die ihm in längeren 
Lehrgängen und teuren Trainings­
programmen vermittelt werden. Das 
macht das "System Soldat" teuer! 
Der Soldat von morgen ist Planer, 
Logistiker, Operator, Schiedsrichter, 
Polizist, ein Spezialist eben. In die­
sem Sinne wird er immer mehr zum 
"Universal Soldier". 

So betrachtet bringt die Wehr­
pflicht einen "Wehrersatz", der 
nicht gebraucht wird, höchstens 
eben als Pool, aus dem man Freiwil­
lige fischt oder als Miliz im Sinne ei­
ner Heimatschutztruppe. 

Wehrpflicht ist Dogma 

... sie zu hintelfragen keine Hä­
resie. Was treibt nun die GKS dazu, 
sich für die Allgemeine Wehrpflicht 
so vehement einzusetzen, als wäre 
sie "auf ewig 

" 
angelegt? Als kirchli-
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eher Verband von mehr oder weniger 
öffentlicher Bedeutung ist sie m.E. 
schlecht beraten, sich so weit aus 
dem Fenster zu lehnen. Es kann zu 
Entwicklungen kommen, in der die 
Politik aufgrund fehlender Mittel die 
Wehrpflicht zur Disposition stellt. Es 
könnte sein, dass sie den Bürgern die 
sicherheitspolitische Notwendigkeit 
nicht mehr zu vermitteln vermag und 
dass auch die "staatsphilosophi­
schen Argumente" nicht mehr über­
zeugen. Inzwischen ist es politisch 
einsichtig, dass der lange Zeit als 
vordringlich eingestufte Kernauftrag 
"Landesverteidigung" in den Hinter­
grund treten kann, weil Sicherheit 
und Frieden in Europa zunehmen 
durch Kooperation - Richtung Osten 
- und Integration - Richtung Wes­
ten. Je mehr Europa zusammen­
wächst, je mehr sich die Armeen in 
multinationalen Stäben und Verbän­
den zusammenschließen, umso nä­
hel" kommt die Euro-Armee ... Späte­
stens dann kann es keine unter­
schiedlichen Wehrformen mehr in 
den in der Europäischen Union zu­
sammengeschlossenen Staaten geben. 

... sie füllt aber die 2. Klasse 
Nicht nur junge Menschen fra­

gen, ob es im "Sinne des Erfinders" 
sei, "die Bewohner des Landes" für 
Einsätze außerhalb desselben vorzu­
sehen. De jure dmi es keine Zwei­
Klassen-Armee geben. De facto neh­
men sie gerade diejenigen in Kauf, 
welche die Wehrpflicht weiterhin als 
notwendig erachten, indem sie zwar 
verordnen, dass Wehrpflichtige im 
Unterschied zu Freiwilligen nicht 
ohne ihre ausdrückliche Zustim­
mung an Auslandseinsätzen teilneh­
men düIfen, obwohl nach dem 
Soldatengesetz bezüglich der Ver­
wendung nicht differenziert wird -
Wehrdienst ist Wehrdienst. Hinzu 
kommt, dass die westlichen Nach­
barn die Wehrpflicht aussetzen oder 
gar aufheben, was über kurz oder 
lang einen "Domino-Effekt" auslö­
sen könnte. lunge Europäer werden 
sich fragen, warum sie zwar mit glei­
cher Währung bezahlen, aber je 
nach Nationalität unterschiedlich 
belastet werden: Die einen nur durch 
Steuern, die andern zusätzlich durch 
die Wehrpflicht. Anstatt Eurostan­
dards anzustreben, würde hier der 
nationalen Eigenbrötelei gefrönt. Im 
Übrigen müsste doch wohl auch eine 

DOKUMENTE UND MEINUNGEN 

überstaatliche europäische Dienst­
gerechtigkeit angestrebt werden. 

Und was ist, wenn - entgegen 
der Logik, aber gezwungen durch 
eine seit lahren "ungereimte" Haus­
haltspolitik des Bundes - die Perso­
nalstärke der Bundeswehr reduziert, 
wenn unabhängig von realen Bedro­
hungsszenarien der Umfang der Bun­
deswehr an den "freigeschaufelten" 
Haushaltsmitteln ausgerichtet wird? 
Das wäre zwar gemäß Alt 87a GG 
Abs 1, 2. Satz2) veliassungskonform, 
düIfte aber dennoch trotz haushalts­
politischer Zwänge nicht dazu füh­
ren, dass man "das Pferd am 
Schwanze aufzäumt"! Also: Erst der 
Auftrag, dann die Mittel! 

Was ist, wenn das Geld 
nicht reicht? 

Man kann sich also des Ein­
drucks nicht erwehren, dass nicht 
der Auftrag, sondern der Haushalt 
den Umfang der Bundeswehr be­
stimmt, übrigens nicht erst seit "Rot­
Glün" ... "Wer nicht schreit zur 
rechten Zeit, der muß seh'n, was üb­
rig bleibt ... ". Die Bundeswehr hat 
de facto keine Lobby, noch hat sie 
bisher Demonstrationsrituale einge­
übt wie etwa die "Ruhrkumpels", 
welche unter Missachtung der Bann­
meile Subventionen erpresst haben 
("Sonst brennt das Revier"), die in 
den unrentablen Schächten versik­
kern ... Wenn ich richtig gelesen 
habe, kostet der Arbeitsplatz eines 
Bergmanns jährlich mehr, als ein 
Stabsoffizier verdient. Merkwürdig, 
nicht wahr? 

Wenn denn haushaltspolitische 
Zwänge dazu führen sollten, dass die 
Bundeswehr unterversorgt würde -
ist sie es denn nicht bereits? - und 
eine die Attraktivität schädigende 
und in deren Folge die Motivation 
lähmende Mangelverwaltung - die 
auch der vielzitierte "Schütze Bumm 
im dritten Glied" zu spüren bekommt 
- als neue Unternehmenskultur in 
der Bundeswehr noch weitere Kreise 
ziehen sollte, gehen die Werte, die 
unsere Verfassung bisher prägen und 
für die den Kopf hinzuhalten sich die 
Soldaten der Bundeswehr nicht zu 
schade sind, die Spree hinunter; die 
Innere Führung würde verwässert. 

Nach Abwägen der vorgestellten 
Argumente komme ich zu folgender 
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WEHRFORM: WEHRPFLICHT 

Einsicht: Lieber eine kleinere und 
feinere, reformierte Bundeswehr 
mit einem Wehrpflichtigenanteil, als 
eine teilweise sogar über den 
Rand genähte, strukturell über­
kommene Armee, die absehbar we­
gen finanziellem Versagen technolo­
gisch von jenen Staaten abgehängt 
werden wird, die mit ihrer Sicherheit 
verantwortungsbewusster umgehen, 
weil sie wissen, was sie wert ist. Ich 
kenne bis heute keine seriöse bzw. 
offiziell anerkannte Wirtschaftlich­
keitsberechnung, aus der man ablei­
ten könnte, welches die günstigere 
Wehrform im Hinblick auf Kosten­
Nutzen per Dienstposten wäre. -
Auch ist es eine merkwürdige Art 
von Kompensation, wenn finanzielle 
Impotenz (pro-Kopf-Ausgaben für 
die Verteidigung) durch "Wehr­
pflichtigen-Masse" aufgewogen wer­
den soll. Auch hier stellt sich die 
Frage nach dem Menschenbild ... 
Schlussendlich münden alle Überle­
gungen in folgender Entscheidung: 

Entweder mehr Geld 
oder weniger Soldaten! 

(Die teilweise schon hochbetagte 
Ausrüstung muss durch moderne er­
setzt werden; der materielle (inves­
tive) Bereich verträgt also keine 
"Streck­ und Streich-Prozedur" 
mehr!) Sollte die Entscheidung zu 
"weniger Soldaten" hin gefällt wer­
den, würde die Allgemeine Wehr­
pflicht entgegen aller bis heute hoch­
gehaltenen "staatsphilosophischen" 
Einsicht entweder gekürzt oder aus­
gesetzt (nicht abgeschafft!), werden 
müssen, weil die so genannte W ehr­
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gerechtigkeit (ein blöder BegrifF») 
gewährleistet sein muss. Ob der In­
neren Führung im Falle der Ausset­
zung der Marsch geblasen wird, 
hängt vom politischen Willen und 
der militärischen Führung, weniger 
von den einzelnen Soldaten, ab, die 
per se ein hohes Interesse daran ha­
ben müssten, dass diese einmalige 
Führungskultur auch ohne Wehr­
pflicht erhalten und weiterentwickelt 
wird. Jedenfalls müsste die Bundes­
wehr sehr darauf achten, dass dem 
Söldneltum nicht Tür und Tor geöff­
net und die Innere Führung gleich­
sam durch die kalte Küche verwäs­
sert würde. Dies wäre ein durch 
nichts zu entschuldigender Rück­
schlag, von dem sich die Bundes­
wehr nie wieder erholen würde. 

Die GKS kann und soll sich zum 
Beispiel dafür stark machen, dass 
sich möglichst viele Leute Gedanken 
um die Sicherheit der Bundesrepu­
blik Deutschland machen; sie kann 
(nach Kräften) Bürger sensibilisie­
ren, damit diese die notwendige 
sicherheitspolitische Vorsorge tref­
fen; sie kann Soldaten mit der Sinn­
frage ihres Tuns konfrontieren, damit 
sie gewissenhaft dienen können; sie 
kann, wie sie das von der Kirche, 
konkret von der katholischen Sozial­
lehre, erwartet, ethische Kriterien als 
"geistige Wetzsteine" nennen, die 
hilfreich sind, wenn es darum geht, 
eine sittliche verantwortbare Ent­
scheidung in allgemeinen oder spezi­
ellen Fragen zu fällen. Sie kann sich 
als Anwältin einer aus christlich­
abendländischer Tradition entwik­
kelten Friedens­ und Berufsethik 
qualifizieren. 

Die Sache mit der sicherheits­
politischen Kompetenz 

Und noch etwas: Wenn die GKS 
glaub-würdig bleiben will, sollte Sie 
in ihrer Erklänmg nicht auf der ei­
nen Seite feststellen, dass es "nicht 
Sache der (katholischen) Kirche und 
der in Ihrem Dienst Stehenden 
(Justenhoven) (sei), konkrete politi­
sche Entscheidungen in der Sicher­
heits- und Verteidigungspolitik mit­
zubestimmen" und andererseits 
im nächsten Absatz sich darüber 
freuen, dass "wohl auch die katholi­
sche Kirche in Deutschland" hinter 
der Allgemeinen Wehrpflicht stehe. 
Das ist - mit Verlaub - unlogisch! 

Ich hoffe, dass Dr. Justenhovens 
Äußerung als ein ernst zu nehmender 
Beitrag in der Diskussion um die 
Wehrpflicht gewertet wird. Es geht 
doch um die Sache, oder? 

Anmerkungen 

1) Diese Denksc:hule geht auf Carnot zu­
rück, vgl. OpiLz, Eckardt: Die allgemeine 
Wehrpflicht in Deutschland - eine histo­
rische Betrachtung mit aktuellem Bezug 
- in: Militärgeschichte - Zeitschrift für 
historische Bildung, Heft 1, 1. Quartal 
1999, Hrsg. Militärgeschichtliches For­
schungsamt. 

2) "Ihre zahlen mäßige Stärke und die 
Grundzüge ihrer Organisation müssen 
sich aus dem Haushaltsplan ergeben." -
Also doch? 
Wie viel Bedrohung können wir uns für 
das vom Parlament zur Verfügung gestell­
te Geld "leisten"? 

3) gemeint ist, dass tauglich Gemustel1e 
entweder Wehrdienst oder zivilen Ersatz­
dienst leisten, nicht, dass daraus ein 
"Würfelspiel" wird. 0 
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ARGUMENTE GEGEN EINE DEUTSCHE FREIWILLIGENARMEE 

Worum die allgemeine Wehrpflicht 
auch künftig unentbehrlich ist 

Hans Frank 

W
enn um die Orientierungs­
punkte der Zukunft des 
Landes gerungen wird, ist 

auch zu fragen, ob der jungen Gene­
ration angesichts neuer Herausforde­
rungen in einem zusammenwachsen­
den Europa noch die Bürde eines 
Dienstes für die äußere Sicherheit 
zugemutet werden kann und darl. 
Gewichtige Argumente sprechen für 
diese Zumutung. 

Unstrittig ist, dass sich die sicher­
heitspolitische Lage Deutschlands 
entscheidend verändert hat. Ebenso 
unstrittig ist auch die fortbestehende 
Gefährdung unserer Sicherheit. Al­
lerdings nicht mehr messbar in di­
rekt an unserer Grenze aufmar­
schierten Panzern und Divisionen, 
sondern mehr aus einem diffusen 
Bündel unterschiedlicher Risiken 
bestehend. 

Streitkräfte sind das Mittel der 
äußeren Absicherung einer Gesell­
schaft gegen die Unwägbarkeiten po­
litischer Entwicklungen. Im letzten 
lahr des 20. Jahrhunderts ist bedeut­
sam, dass zum dritten Mal der Ver­
such gewagt wird, langfristig Sicher­
heit und Stabilität für Europa zu er­
reichen. Zwei Versuche in der Ver­
gangenheit schlugen fehl; wir Deut­
schen waren daran maßgeblich be­
teiligt. Dies verstärkt unsere Verant­
wortung für den dritten Anlauf. 

Nach wie vor ist Vorsorge 

notwendig 

Die Zeichen stehen nicht schlecht 
Wiedervereinigung, Auflösung des 
Warschauer Paktes, neue Bündnis­
partner, eine neue Charta für Euro­
pa, die europäische Einigung. Aber 
sind diese Prozesse so abgeschlos­
sen, dass ein Rückfall in konfrontati­
ve Verhaltensmuster ausgeschlossen 
ist? Ist die Lageanalyse so sicher, 
dass darauf unsere künftige Sicher­
heit gegründet werden kann? 

Zweife! bleiben. Daher gilt: So­
lange noch - zugegebenermaßen 
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schwer messbare - Risiken beste­
hen, muss Vorsorge getroffen wer­
den. Dies erlordert militärische Kräf­
te, die unserem Land im Herzen Eu­
ropas angemessen sind, nicht mehr, 
aber auch nicht weniger. Wer wollte 
zudem die USA überzeugen, weiter 
in Europa präsent zu bleiben und 
ihre Sicherheit auch in Zukunft mit 
der unseren zu verknüpfen, wenn wir 
selbst nicht mehr bereit wären, das 
Notwendige für unsere äußere Si­
cherheit zu tun? Die Devise kann nur 
lauten: Die Amerikaner weiterhin 
eingebunden halten! 

Ein weiterer Aspekt ist wichtig: 
Schon zu den Hochzeiten des Kalten 
Krieges galt es, vor einem Konflikt 
abzuschrecken. Stabilität war seiner­
zeit das Ziel, dies gilt auch heute 
noch. Stabilität in und für Europa 
dem tragen gut ausgebildete moti­
vierte und zahlenmäßig angemessene 
Streitkräfte Rechnung. 

Für die Stahilität in Europa muß 
darüber hinaus die zentrale Lage 
Deutschlands betrachtet werden, sie 
kann beruhigend wie bedrohlich auf 
Nachbarn wirken - unsere Ge­
schichte ist Beispiel dafür. Damit 
verbindet sich die Verpflichtung, un­
ser Gewicht angemessen in den poli­
tischen Prozess von Konfliktrege­
lungen einzubringen. Unsere politi­
sche Stimme wird aber nur über die 
Fähigkeit, mit signifikanten militäri­
schen Mitteln zur Regelung beizutra­
gen, Gewicht haben. Eine Größen­
ordnung von 300.000 bis 340.000 
Soldaten ist im europäischen Ver­
bund angemessen, wirkt nicht be­
drohlich aber verdrängt auch keine 
Last auf andere Schultern. 

Wahrung der Stabilität 
in zentraler Lage 

Die notwendige Truppenstärke 
kann aber nur mit Wehrpflichtigen 
bereitgestellt werden. Eine reine Be­
rufsarmee in dieser Größenordnung 
würde deutlich höhere Velteidi-

ZUKUNFT DER BUNDESWEHR 

gungsausgaben als bisher erfordern -
Großbritannien und Frankreich bei­
spielsweise zahlen diesen Preis. 
Ohne Wehrpflichtige wären maximal 
200.000 Mann finanzierbar. Wehr­
pflichtarmeen sind außerdem stlllk­
tUl·eIl stärker in die Gemeinschaft 
eingebettet als Berufsarmeen, somit 
ein ebenfalls der Stabilität dienender 
Faktor. 

Aus der sicherheitspolitischen 
Lage ergibt sich die Forderung an die 
deutschen Streitkräfte, die gesamte 
Palette möglicher Gefährdungen un­
serer Sicherheit, angefangen von 
kleineren Konflikten bis zum heute 
immer noch nicht völlig auszuschlie­
ßenden Fall einer großen Konfronta­
tion, abzudecken. Selbstverständlich 
findet die Abwehr einer Bedrohung 
immer entweder im europäischen 
oder im Bündnisrahmen statt. Dies 
machte es in der Vergangenheit mög­
lich, die Streitkräfte in der Zahl 
deutlich zurückzunehmen und auch 
finanziell die Aufwendungen zu re­
duzieren. 

Der Blick auf die anderen Staa­
ten Europas zeigt, dass wir inzwi­
schen mit dem Verteidigungsetat 
weit hinter den vergleichbaren Auf­
wendungen anderer europäischer 
Staaten liegen, etwa gleichauf mit 
Luxemburg und nach Belgien und 
den Niederlanden. Eine weitere Re­
duzierung erscheint problematisch, 
wollen wir die Distanz zu den übri­
gen europäischen Partnern nicht 
noch vergrößern. 

Zur Stabilitätswahlllng gehört 
ein unserer zentralen Lage angemes­
sener Verteidigungs umfang. Dies ist 
nur über ausgebildete Reservisten­
verbände zu erreichen, die wiederum 
nur über die Wehrpflicht gebildet 
werden können. Der Einwand, Frank­
reich und Großbritannien garantier­
ten ihre nationale Sicherheit auch 
ohne Wehrpflichtarmee, trägt nur be­
dingt. Beide Länder unterhalten eige­
ne Nuklearkräfte zum Schutz ihrer 
Nation gegen direkte Bedrohung. 
Dieser Weg verschließt sich uns aus 
gutem Grund - wir brauchen daher 
einen anderen Stabilitätsfaktor. Das 
ist die allgemeine Wehrpflicht. 

Sache aller Bürger: Verteidi­
gung von Recht und Freiheit 

Für diese sicherheitspolitische 
Begründung der Wehrpflicht gibt es 
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noch ein anderes Argument: Es geht 
um die notwendige Einbindung in 
die Gesellschaft. Nicht im Sinne der 
Kontrolle der Streitkräfte. Die Ge­
fahr eines "Staates im Staat" wird 
von keiner ernsthaften politischen 
Seite mehr gesehen. Es geht viel­
mehr um den Erhalt des Interesses 
der Gesellschaft an der äußeren Si­
cherheit und an den dafür bereit ge­
stellten Streitkräften. Will unser 
Volk seine äußere Sicherheit tat­
sächlich einer Minderheit von ca. 
200.000 Mann - das sind weniger als 
0,2 Prozent der Bevölkerung - über­
lassen? Wird die Politik dann weiter­
hin so sorgsam, auch so zurückhal­
tend mit ihren Streitkräften umge­
hen, wenn sie nicht auf die über die 
Wehrpflicht eingebundenen breiten 
Teile der Bevölkerung Rücksicht zu 
nehmen hätte'? 

Sicher ist die gesellschaftspoliti­
sche Dimension der Wehrpflicht ein 
Nebeneffekt, aber ihr wertvollster. Sie 
macht die Verteidigung von Recht 
und Freiheit zur Sache aller Bürger; 
und sie ist die Garantie für die Ver­
klammerung der Bevölkerung mit ih­
ren Streitkräften. Diese Verklamme­
rung ist Garant dafür, dass das Parla­
ment die Streitkräfte verantwortungs­
voll und mit Augenmaß einsetzt. 

Auch militärische Gründe sind 
nicht außer Acht zu lassen. Die bei­
den laufenden Einsätze in Bosnien­
Herzegowina und im Kosovo zeigen 
das Bild eines Soldaten, der profes­
sionell sein Handwerk beherrscht, 
gleichzeitig aber auch fairer Mittler 
zwischen den Konfliktparteien ist. 
Dies edordeli soziale und gesell­
schaftliche Kompetenz, Kenntnis der 
historischen Entwicklung, Verständ­
nis für ethnische, kulturelle und reli­
giöse Unterschiede. 

als Ausdruck 
des neuen Europa 

Eine Wehrpflichtarmee, in der 
die Vorgesetzten aller Ebenen lau­
fend mit jungen Männern, ihren An­
sichten, Einstellungen, Problemen 
konfrontiert werden und aus ihnen 
immer neu lernen, hält Führer und 
Untelführer lebendig und vermeidet 
Verkrustungen, die in vielen anderen 
Bereichen zu beobachten sind. Frei­
willig längerdienende Wehrpflichti­
ge haben zusammen mit aufgeschlos­
senen Vorgesetzten dazu beigetra­
gen, das Bild Deutschlands in Kam­
bodscha, in Somalia, in Bosnien­
Herzegowina und jetzt im Kosovo 
nachdrücklich zu prägen. 

In einem zusammenwachsenden 
Europa ist noch ein weiterer Faktor 
bedeutsam: die Multinationalität. Im 
Eurokorps finden sich Franzosen, 
Belgier, Deutsche, Spanier und Lu­
xemburger zu einem europäischen 
Großverband zusammen. Daneben 
gibt es ein deutsch-niederländisches 
Korps, Verbände mit den Amerika­
nern sowie in Kürze einen polnisch­
dänisch-deutschen Großverband. 
Hinzu kommt breitgefächerte Koope­
ration mit den Streitkräften unserer 
östlichen Partner. 

Das alles ist Ausdruck des neuen 
Geistes in Europa. Die europäische 
Einigung wächst auch durch die Be­
gegnung der Soldaten über die Gren­
zen hinaus. Wehrpflichtige si nd dar­
an maßgeblich beteiligt, sie prägen 
das Bild eines neuen Miteinanders, 
bringen die Menschen einander nä­
her und wecken das Verständnis für 
die Probleme der anderen. Dieses 
Bild grenzübergreifender Zusam­
menarbeit und Kooperation tragen 
die jungen Wehrpflichtigen in die 
Gesellschaft hinein. 

Alles in allem sind das gute 
Gründe, auf absehbare Zeit weiter­
hin für die allgemeine Wehrpflicht 
einzutreten. 0 

Auslandseinsätze sind ein Argument für die Wehrpflicht 
Militärische leistungen der Wehrpflichtarmee sind besser 

- Berufsarmeen haben große Rekrutierungssorgen 

Egge Weers 

I 
n der Debatte über die Militär­
dienstpflicht bekommt der sozial­
demokratische (Selbst-)Verteidi­

gungsmllllster Rudolf Scharping 
Schützenhilfe vom liberalen Reser­
veoberst Jörg van Essen. "Die militä­
rischen Leistungen der Wehrpflicht­
annee sind in der Regel besser als 
die der Berufsarmeen" , stellt der 
Bundestagsabgeordnete van Essen 
fest. Er belegt das mit den Erfolgen 
der Bundeswehr oder früher auch der 
niederländischen Wehrpflichtigen 
bei Nato-Wettkämpfen wie der 
"Canadian Army Trophy". Zudem 
haben sich nach van Essen die frei­
willig länger dienenden Wehrpflich­
tigen bei Auslandseinsätzen auf dem 
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Balkan bewährt. Bei der Bosnien­
Mission der multinationalen "Stabil­
ization Force" in Bosnien-Herzego­
wina sind die Verluste der Amerika­
ner, Briten und Franzosen nach An­
gaben des Freidemokraten wesent­
lich höher als die der Bundeswehr. 
Er beglündet das mit dem Geist, der 
in einer zum Großteil aus Wehr­
dienstpflichtigen bestehenden Streit­
macht herrscht. 

Auch die spektakuläre Evakuie­
rung von Zivilisten aus der albani­
schen Hauptstadt Tirana haben 
überwiegend die freiwillig länger 
dienenden Wehrpflichtigen des Hee­
res vorgenommen - nachdem die 
Profis der amerikanischen Marinein­

fanterie sich unverrichteter Dinge 
mit der Begründung "zu gefährlich" 
zurückgezogen hatten. 

;, Wir brauchen die Wehrpflicht, 
um die Einsatzbereitschaft der Bun­
deswehr sicherzustellen", erläutert 
van Essen. Solche Worte hört neben 
Scharping auch der Generalinspek­
teur gern. Hans Peter von Kirchbach 
ist ohnehin überzeugt: "Die interna­
tionalen Einsätze sind eher ein Argu­
ment für als gegen die Wehrpflicht" . 
Der General führt weiter aus: "Frei­
willig länger dienende W ehrdienst­
leistende stellen einen beträchtli­
ehen Teil desMannschaftsbestandes. 
und sie leisten hervorragende Ar­
beit". Er berichtet, dass vierzig Pro­
zent der Offiziere und fünfzig Prozent 
der Unteroffiziere, die auf dem Bal­
kan eingesetzt werden, "ihren Weg 
zur Bundeswehr über die W ehr­
pflicht gefunden haben". 
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Von Kirchbach, der sich wie der 
frühere General Klaus Naumann zu­
nächst nur für zwei Jahre zum Mili­
tärdienst verpflichtet hatte, emp­
fiehlt den Politikern, an der Wehr­
pflicht festzuhalten. Nach Meinung 
von Scharping verbieten sich in der 
Ve11eidigungspolitik "populistische 
Schnellschüsse". Der Minister führt 
weiter aus: "Wenn jetzt Leute kom­
men und sagen, fahrt doch das Perso­
nal runter, dann kann ich nur sagen: 
Wie machen Sie das denn?" Schließ­
lich stehen die Zeit- und Berufssolda­
ten in einem beamtenähnlichen Ver­
hältnis. Bei einer vorzeitigen Entlas­
sung müsste Scharping sie entschädi­
gen und "unglaublich viel Geld in die 
Hand nehmen", das er nicht hat. Von 
der Abschaffung der Wehrpflicht rät 
er ohnehin dringend ab. 

Die Berufsarmeen der Vereinig­
ten Staaten, Großbritanniens, Frank­
reichs, Belgiens und der Niederlan­
de haben enorme Schwierigkeiten, 
qualifizierten Nachwuchs zu finden. 
"Große Rekrutierungsprobleme", 
sagt van Essen und warnt, die allge­
meine Wehrpflicht in Deutschland 
abzuschaffen. Scharping berichtet, 
dass die amerikanische Armee Ver­
pflichtungsprämien von 50.000 Dol­
lar zahlt, um junge Leute zu gewin­
nen. Die französischen Streitkräfte 
seien seit der Abschaffung der 
Militärdienstpflicht um 25 Prozent 
kleiner und um dreißig Prozent kost­
spieliger geworden. "Immer kleiner, 
immer teurer", das könne nicht die 
Devise der Bundeswehr auf dem 
Marsch ins 21. Jahrhundert sein. 

Die Bundeswehr 
Partner im Bereich der 

humanitären Auslandshilfe 
Klaus Liebetanz 

20. April 1999 fand in der Gneisenaukaserne in Kob/?;1Z 
eine Auswertetagung beim Heeresführungskommando - G51 . ' 

IMIC und den großen privaten und staatlichen Hilfsorgani"- . 
sationen statt. Als Ziel der Veranstaltung definierte Oberst i.G. Rai­

ner Kobe, der Abteilungsleiter G5/ClMIC, eine verbesserte Zusarri@' 
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Von den britischen Zeitsoldaten 
haben Scharping zufolge 40% eine 
"sehr gute Chance", nach der Ent­
lassung aus der Armee arbeitslos zu 
werden. 50% seien nach einem Jahr 
arbeitslos. Vor diesem Hintergrund 
bekräftigt der Verteidigungsminister: 
"Wir sollten stolz sein auf die soziale 
und demokratische Verankerung der 
Bundeswehr und das nicht leichtfer­
tig aufs Spiel setzen". Ein weiterer 
Gesichtspunkt: Die internationalen 
Verpflichtungen könne die Bundes­
wehr nach einer weiteren Truppen­
vermindenmg nicht mehr edüllen. 
(aus: Die Tagespost vom 05.08.1999) 

menarbeit der teilnehmenden Organisationen mit der Bundeswehr ..... bandes in BösniNnwird voreitiem
bei Friedenseinsätzen im Ausland. Im Folgenden sollen die wesent-' ' W;edera6fbaUproiektin Hidza7on 
lichen Statements der anwesenden Hilfsorganisationen und von eirierbegeisterten Schar Kiriderunh> 

G5/ClMIC wiedergegeben werden. 
. 

ringt (Foto: Detmar Mödes; BMVg) 

Grundsätze 
der Zusammenarbeit 

Der Leiter des THW -Einsatz­
referat, Ralf Tiesler, stellte in seinem 
Beitrag fest, dass die Zusammenar­
beit mit der Bundeswehr derzeitig 
unproblematisch und unbürokratisch 
sei, was nicht immer der Fall gewe­
sen wäre. Das THW hätte akzeptiert, 
dass die Bundeswehr ein neuer Spie­
ler im Bereich der humanitären Aus­
landshilfe sei. Es käme nun darauf 
an, gewisse Spielregeln abzuspre­
chen, die mit dem Subsidiaritäts-
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prinzip übereinstimmen. Dazu er­
gänzte der Leiter der Auslandsabtei­
lung des Deutschen Caritasverban­
des Dr. Martin Salm, dass Caritas In­
ternational zu einer Kooperation mit 
der Bundeswehr bereit ist und nann­
te dazu folgende Kriterien: 

Kompetenz/Fähigkeit 

Aus seiner Sicht käme es bei der 
professionellen humanitären Hilfe 
darauf an, mit welcher Sichtweise an 
die Hilfsprojekte herangegangen 
werde. Von Anfang an seien lokale 

Partner in Planungen und Maßnah­
men einzubeziehen. Dabei sollte eine 
längedristige, sich selbst tragende 
Verbesserung der Situation in den 
Krisengebieten abgestrebt werden. 

Subsidiarität 
Man sollte nur das tun, was not­

wendig ist. Die Selbsthilfe kräfte der 
Betroffenen sollten gestärkt werden. 
Diese "Philosophie der Zurückhal­
tung" kann gelegentlich mit dem po­
litischen Auftrag kollidieren (z.B. 
forcierte Rückführung von Flüchtlin­
gen in BuH). 
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Neutralität 

Neutralität ist eine Vorrausset­
zung, um zu den betroffenen Opfern 
zu gelangen. Caritas befürwortet 
insbesondere 1m mazedonischen 
Umfeld, dass die Hilfe für die 
F lüchtlinge aus dem militärischen 
Bereich herausgenommen werden 
sollte. 

Nachhaltigkeit 
Humanitäre Hilfe darf nicht 

kurzfristig geplant werden, sonst 
bricht nach dem Herausgehen der 
Unterstützer das geplante Projekt zu­
sammen (z.B. wie in Somalia) 

Kostenfrage 
Die Bundeswehr muß sich auf 

dem Gebiet der humanitären Hilfe 
kostenmäßig messen lassen, insbe­
sondere dann, wenn sie als Konkur­
rent der Hilfsorganisationen auftritt. 

Tiesler schloß seine Ausführun­
gen mit der F eststellung, dass die 
humanitäre Hilfe in Deutschland in 
erster Linie vom privaten Engage­
ment getragen sei und es deshalb fa­
tal wäre, wenn durch die Tätigkeit 
der Bundeswehr der Eindmck ent­
stünde, dies sei nunmehr eine reine 
staatliche Tätigkeit. 

Verpflichtung des Roten Kreuzes 
zur strikten Neutralität 

Der Leiter der Auslandsabtei­
lung des Deutschen Roten Kreuzes, 
Thomas Klemp, führte zum Thema 
"Neutralität" aus, dass es auch für 

das Deutsche Rote Kreuz von emi­
nenter Bedeutung sei, seine Haupt­
finanziemngsquelle in der deutschen 
Bevölkerung zu haben. Das DRK sei 
in erster Linie den Opfem verpflich­
tet und darf sich in seiner Bedarfser­
mittlung nicht von politischen Vorga­
ben beeinflussen lassen. Je heißer 
ein Konflikt werde, desto klarer muß 
der Unterschied zwischen Kombat­
tanten und Hilfsorganisationen sein. 
Aus diesem Gnmde kann sich das 
DRK nicht vollständig in eine "deut­
sche" humanitäre Hilfe einbinden 
lassen. Er faßte den Standpunkt des 
Deutschen Roten Kreuzes wie folgt 
zusammen: 
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Das DRK leistet im Ausland 
nicht so sehr deutsche Hilfe, 
sondern zusammen mit anderen 
nationalen Rotkreuzgesellschaf­
ten internationale Hilfe. 

Das schließt nicht aus, dass es 
eine Palette von Möglichkeiten 
der selektiven Zusammenarbeit 
mit der Bundeswehr gibt. 
Häufig kann das DRK in Krisen­
gebieten erst tätig werden, wenn 
das Militär die Sicherheit eini­
germaßen hergestellt hat. 
Das Ausnutzen von militärischen 
Kapazitäten ist für das Rote 
Kreuz immer wieder interessant 
und verlockend, um Zeit und Ko­
sten zu sparen. 
Wir vergleichen natürlich auch 
die Angebote der Industrie und 
des Handels und prüfen leiden­
schaftslos, wie wir am besten 
zum Ziel kommen. 
Wichtig ist dass beide, das Rote 
Kreuz und die Bundeswehr, von 
einander wissen, mit welchen 
Vorstellungen man in die Opera­
tion geht, um Mißverständnisse 
und Enttäuschungen zu vermel­
den. 
Ferner sollte man bedenken, 
dass das Gebiet der humanitären 
Hilfe ein sehr großes 

sondern hält sich eher zurück. 
Die herausragenden Kapazitä­

ten des Heeres beim PSO-Ein­
satz beziehen sich auf das Sani­
tätswesen, Pionierkräfte und 
Transportfähigkeiten. 

Bei zukünftigen PSO-Einsätzen 
wird es darauf ankommen, gleich 
von vorne herein durch gemein­
same Planung und Erkundung 
synergetische Effekte zu errei­
chen. 

G5/CIMIC respektiert in der 
Zusammenarbeit mit den NGO's/ 
GO's deren Eigenständigkeit 
und Grundsätze. 

Zusammenarbeit im 

Bereich der Rehabilitation und 


des Wiederaufbaus 


Der Leiter der Auslandsabtei­
lung des Malteser Hilfsdienstes, 
Martin Pfeifer, sah aus Sicht des 
Malteser Auslandsdienstes Möglich­
keiten der Verbesserung im Bereich 
der Zusammenarbeit und äußerte 
sich wie folgt: 

Bei der Projektarbeit benötige 
die Bundeswehr eine kontinuier­
liche Erfahmng im Projektmana­
gement und im Umgang mit 
Mittelgebern. 
Die Bundeswehr muß sich über­
legen, wie sie gewisse Geldsum­
men vor der Endabrechnung vor­
strecken kann. 
Die Bundeswehr werde keine 
deutliche qualifizierte Verbesse­
rung ihrer humanitären Hilfe er­
zielen wenn die Fluktuationsrate 
im Einsatzgebiet weiterhin so 
hoch ist. 
Die Bundeswehr müßte den 
interkulturellen Aspekt, die Ein­
bindung der Betroffenen und die 
Anpassung an lokale Standards 
bei der Projektarbeit noch mehr 
beachten. 
Die Bundeswehr sollte bei ihrer 
humanitären Auslandshilfe ver­
mehrt zivile Experten (z.B.: 
Regionalwissenschaftlel; Ethno­
logen, Wirtschaftswissenschaft­
ler, ect.) zum Einsatz bringen. 

Pfeiffer stellte ergän:tend fest, 
dass Veranstaltungen wie diese zu 
einer Plattform des gegenseitigen 
Austausch werden könnten, die Kon­
flikte abbauen, ohne dass dabei eine 
notwendige Streitfähigkeit verloren 
gmge. 
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Betäti­
gungsfeld ist, bei dem man sich 
nicht unbedingt behindern, son­
dern eher ergänzen sollte. 

Einsatzerfahrungen im erwei­
terten Aufgabenspektrum 

(Peace Supporting Operations, PSO) 

Oberstleutnant Hans 10achim 
Oehler (HF üKdo-G5) ging in seinem 
Beitrag auf die bisherigen Einsatz­
erfahrungen des Heeres im erweiter­

ten Aufgabenspektrum (Peace 
Supporting Operations, PSO) in Be­
zug auf humanitäre Hilfe / Wieder­
aufbau und auf die Zusammenarbeit 
mit internationalen Organisationen 
und dt. NGO's/GO's ein. 

Aus Sicht der Bundeswehr (G5/ 
CIMIC) gäbe es dabei folgende Er­
kenntnisse: 

Die Bundeswehr wird auch künf­
tig im Rahmen von PSO Akzep­
tanz erhöhende Maßnahmen im 
zivilen Bereich 1m Ausland 
durchführen. 
Bei den bisherigen Einsätzen hat 
sich herausgestellt, dass der Zu­
sammenarbeit mit den dt. NGO's 
/GO's eine wichtige Rolle zufällt. 
Die Bundeswehr (Heer) hält sich 
nicht zuletzt aus Kapazitäts­
gründen an das Subsidiaritäts­
prinzip. Sie drängt sich nicht auf, 



Übereinkunft 

Keine operativen humanitären 
Einheiten der Bundeswehr 

Oberstleutnant i.G. Peter Braun­
stein (BMVg), dessen Referat - Fü S 
IV 5 - zurzeit die neue Konzeption 
der Zivil-Militärischen-Zusammen­
arbeit aus der Sicht des BMVg ent­
wickelt, bestätigte, dass humanitäre 
Einheiten - wie in einigen NATO­
Staaten - in der Bundeswehr nicht 
vorgesehen seien. Die Bundeswehr 
habe nur zu prüfen, mit welchen Mit­
teln und Kräften humanitäre Hilfe 
unterstützend zu leisten sei, wenn ihr 
das von der Politik aufgetragen wer­
de. Sie selbst werde sich darum nicht 
"drängeln". Die neue Konzeption 
sehe u.a. vor, wie die Rahmenbedin­
gungen bei PSO-Einsätzen zu schaf­
fen seien, damit zivile Hilfsorganisa­
tionen arbeiten könnten. 

Vom Konkurrenten zum Partner 

Gerold Hanau aus der Leitung 
von lohanniter International (lOIN) 
wies daraufhin, dass die Johanniter­
Unfall-Hilfe (JUH) die medizinische 
Versorgung des von der Bundeswehr 
aufgebauten Flüchtlingslagers Ne­
prosteno in Mazedonien übernom­
men hätte. Die lUH sei auch in 
Montenegro tätig, um die dortigen 
Flüchtlinge aus dem KOSOVO zu 
versorgen. Zunächst hätte die JUH 
die Bundeswehr als Konkurrent ge­
sehen. Jetzt sehe man sie eher als 
Partner. Dies wäre eine längere Ent­
wicklung gewesen. Beide Seiten hät­

ten von einander gelernt. Man ergän­
ze sich in der Arbeit. 

Politische Führung 
der Bundeswehr gefordert 

Der Auslands-Referatsleiter des 
Arbeiter-Samariter-Bundes Ingo 
Mahrenhach bemängelte, dass die 
Unterstützung durch andere Streit­
kräfte (z.B. die Belgische Armee) 
wesentlich unbürokratischer von 
statten ging. Nach einem schweren 
Unfall eines Kraftfahrers vom dt. 
Konvoi hatte die Bundeswehr große 
Schwierigkeiten einen Verletzten 
über eine längere Strecke zu trans­
portieren, weil kein Auftrag vorlag. 
Die Belgiern hätten dagegen pro­
blemorientiert und flexibel gehan­
delt. Er erwarte von der Bundeswehr 
in solchen Fällen eine größere Flexi­
bilität. (Anm. der Redaktion: Ähnli­
che bürokratische Erfahrungen mit 
der Bundeswehr hatte u.a. auch das 
THW in Bosnien, als es darum ging, 
zwei tödlich verunglückte THW-Hel­
fer nach Deutschland zu überführen. 
Nach einigem Hin und Her hatte 
schließlich die US-Air-Force die 
Leichname in kurzer Frist von Tuzla 
nach Ramstein kostenlos überführt.). 
Oberst Rüdiger Müller führte die ri­
gide Verwaltungspraxis der Bundes­
wehr auf die 40-jährige Friedenszeit 
zurück. Es sei für ihn peinlich gewe­
sen, dass er den Vertreter einer 
Hilfsorganisation an das österreichi­
sche Bundesheer verweisen mußte. 
Viele verbündete Staaten hätten die 
Hilfsleistungen wesentlich vorteil­
hafter geregelt. Oberst i.G. Rainer 

Kobe wies darauf hin, dass 
sich die Bundeswehr an 
die vom Parlament festge­
legten Erlasse und Geset­
ze zu halten habe. Er fän­
de die o.a. Sachlage auch 
beschämend und verbes­
serungswürdig. Hier sei 

Ins Au�W fallendes Ergebnis ' 

eines Frieden.seinsotzes der 
Bundeswehr imAusland:.· 
Heus Nr. 42 in einersttaße . 
. in. SCirojewo mitdlirch 
Kriegseinwirkungen . Vertir-

. sachten Schäden. zu Beginn' 
und nach der Instandsetzung 
� Beispiel einer gelungenen 
Zusammenarbeit von Hilfsor­
gcinisatione#, CLMIC und 

"betroffener Bevölkeruriii . . . 

(Fotos: Gerhord StoLz) •. 
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jedoch die politische Führung der 
Bundeswehr gefordert, eine prakti­
kable und unbürokratische Lösung 
bei der Unterstützung der Hilfsorga­
nisationen durch die Bundeswehr bei 
Friedenseinsätzen zu finden. 

Abschließende 
und Schlußwort 

Übereinstimmend haben die 
Vertreter der anwesenden Hilfsor­
ganisationen Interesse an der Fort­
setzung dieser Veranstaltung ein­
satzbezogen und zu gegebener Zeit 
bekundet, um praktische Details 
der Zusammenarbeit und Ausbil­
dung zu erörtern und ggf. Leitlinien 
zur Zusammenarbeit von G5/CIMIC 
mit den dt. NGO's/GO's zu erarbei­
ten. Thomas Klemp (DRK) und Dr. 
Salm (DCV) hielten es für sinnvoll, 
wenn die weiteren Veranstaltungen 
wieder beim HFüKdo stattfinden 
würden, weil so am sinnfälligsten 
die Zivil-Militärische Fragestellung 
zum Ausdruck käme. Insofern sei 
dieser Edahrungsaustausch eine 
sinnvolle Ergänzung der Institution 
"Koordinierungsausschuß Humani­
täre Hilfe beim Auswärtigen Amt". 
Oberst i.G. Rainer Kohe, der Initia­
tor der Tagung, bedankte sich zum 
Abschluß bei den Vertretern der 
Hilfsorganisationen und den ange­
reisten Offizieren für die offene und 
freundschaftlichen Aussprache und 
das Interesse an dieser Veranstal­
tung, die trotz des großen Zeit­
drucks, der auf allen wegen der Er­
eignisse auf dem Balkan lastete, 
stattfinden konnte. 0 
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Von Invalidenhäusern, Invalidenkompanien, Bettelprivilegien 
Die Versorgung von Kriegsopfer war zu allen Zeiten ein Problem 

Wolfgang Altendorf 

Immer gab es Geld für Rüstung, Aufrüstung und Ausrüstung von Armeen, 
für Kriege, Eroberungszüge und Schlachten. Woran es bis in ;üngster Zeit 
haperte, das war die Versorgung der Kriegsopfer. Selbst die Bundesrepu­
blik, die hier; trotz des verlorenen Krieges, als vorbildlich gilt blieb nicht 
frei von der Versorgungsprobfematik. 

I
nvalide hieß früher, wer aus ei­
nem Krieg verwundet oder krank 
nach Hause zurückkehrte, dem 

man vielleicht den Arm zerschossen, 
das Bein zerschmettert hatte, der 
durch Krankheit oder Seuchen 
schwere Dauerschäden davontrug. 
Die Bezeichnung kommt vom Latei­
nischen invaldus, was so viel wie 
kraftlos, schwach bedeutet. 

Die Invaliden waren es aller­
dings nicht nur körperlich; sie waren 
materiell von allen Mitteln entblößt, 
hilflos und ohne ausreichende Unter­
stützung, wenn es galt berechtigte 
Ansprüche an die Gesellschaft 
durchzusetzen. "Soldaten, die im 
Felde oder im Frieden zur Edüllung 
ihres Berufes untauglich geworden 
sind" - so wurde der Begriff Invalide 
bis zur lahrhundertwende definielt. 
Man teilte sie ein nach dem Grad 
dieser Untauglich- oder Tauglich­
keit, in Halbinvalide und Ganz­
invalide. 

Unter Invalidenversorgung ver­
stand man "die staatliche Versor­
gung brav gedienter Soldaten nach 
erlittener Dienstbeschädigung oder 
nach längerer Dienstzeit (8-12 Jah­
re)". Sie bestand in einer Pension, 
deren Höhe sich nach der Diens­
stellung, der Dienstzeit und dem 
Grad der Erwerbsunfähigkeit richte­
te, oder in einem "Zivilversorgungs­
schein ", der ein Anrecht auf eine 
Anstellung im Staats- und Gemein­
dedienst gab. Ein Unteroffizier mit 
zwölf jähriger ununterbrochener 
Dienstzeit und guter Führung (wor­
auf gesteigerten Wert gelegt wurde), 
erhielt um die lahrhundertwende 
noch die damals respektable Dienst­
prämie von eintausend Mark. Auch 
war die Aufnahme in einem 
Invalidenhaus, in einer Halbinvali­
denabteilung mit Verwendung 1m 
Garnisonsdienst vorgesehen. 
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Rückenwunden galten als 
schmählich 

Bereits im Altertum versorgte 
man Kriegsopfer, allerdings hing das 
von der Art der Verwundung ab. Im 
alten Athen galten allgemein Rü­
ckenwunden als feige und schmäh­
lich. Nur Soldaten mit ehrenvoller 
Wunden wurden auf Staatskosten 
weiter unterhalten, gekleidet und er­
nährt. Als ehrenvoll galten nur sol­
che Blessuren, die auf der Vordersei­
te des Körpers lagen. Für die tapfe­
ren Athener waren bei den Olympi­
schen Spielen Ehrenplätze auf den 
Tribünen vorgesehen und sie edreu­
ten sich auch sonstiger zahlreicher 
Privilegien. Die Römer belohnten 
ihre tapferen Soldaten mit Länderei­
en aus den Eroberungen. Da das am 
billigsten erschien, hat sich diese Art 
der Belohnung bis fast in die Gegen­
wart erhalten. Römische Legionäre 
bekamen außerdem und je nach 
Grad der Invalididät, reichlichen 
Anteil an der beweglichen Kriegs­
beute, und unter den Cäsaren emp­
fingen sie eine Abfindungssumme 
oder eine Art Invalidengehalt auf 
Zeit. Doch war eine eigentlich dau­
ernde Versorgung in den vorchristli­
chen Jahrhunderten unbekannt, wie 
auch die gründliche ärztliche Be­
treuung auf dem Kriegsschauplatz 
kaum nennenswert genannt werden 
kann. 

Die Ritter und Klöster 
erbarmten sich 

Im Mittelalter sah es damit kaum 
besser aus. So ist es ein viel zu wenig 
beachtetes Verdienst der Ritter und 
der Klöster, dass sie sich der kampf­
unfähig gewordenen Kriegsknechten 
erinnerten und erbarmten. Ganze 
Burgbesatzungen bestanden aus In­
validen. Was sie körperlich nicht 

Danse macabre: Rondo für zweI 
Kriegsversehrte und sechs Beine. 
Radierung von Rudolf Meyer, um 7630 

mehr zu leisten vermochten, ersetzte 
voll und ganz ihre Erfahrung. Und da 
sie infolge ihrer Gebrechen an den 
Platz gebunden war, zeigten sie sich 
von erstaunlicher, aufopferungs­
williger Tapferkeit. Klöster nahmen 
sich der häufig grässlich Zugerichte­
ten an, nahmen sie auf, pflegten und 
verpflegten sie. Mit der "Verbesse­
rung" der Waffen häuften sich auch 
die Verwundungen. Einzelgefechte 
entwickelten sich zu regelrechten 
Schlachten. Das bedingte, wollte 
man weiter willige Soldaten und 
Söldner anwerben, eine neue, ver­
besserte Art der Versorgung. Franz I. 
von Frankreich machte für seine im 
Felddienst unbrauchbar geschosse­
nen Soldaten ganze Schlösser frei 
(wenn auch nicht die schönsten) und 
beließ den Invaliden die Hälfte des 
Soldes auf Lebenszeit. Allerdings 
konnte dieser Sold mangels Geld 
nicht immer ausgezahlt werden. 
Wenn es an Geld mangelte, wurde 
"zuerst bei den Invaliden" gesprut. 
Ludwig XIV. erbaute dennoch nicht 
nur Versailles, auch das berühmte 
Hotel des Invalides, das er mit er­
staunlich reichen und gut angelegten 
Mitteln ausstattete. 

Napoleons verlustreiche 
Schlachten 

Unter Napoleon schwoll der 
Invalidenstrom derart ungeheuerlich 
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völlig 

an - die artillerische Präzision sorgte 
dafür - dass es kaum möglich er­
schien allen während einer Schlacht 
Verstümmelten rechtzeitig den Le­
bensunterhalt zu verschaffen, den sie 
verdienten. Es wurden Veteranen­
kompanien gebildet, damit "die Ver­
wundeten wenigstens von der Straße 
herunterkommen", in denen ihr und 
nun manchmal recht makabrer 
Kasernendienst weiterging. In jedem 
Depaltement existierte wenigstens 
eine solche Kompanie, im Departe­
ment Seine waren es schließlich vier. 
Im Hotel des Invalides in Paris, und 
in Avignon in einem weiteren 
Invalidenhaus waren die absolut Ar­
beitsunfähigen untergebracht. Schließ­
lich gab es zu Napoleons Zeiten 
"Ordenspensionen", Gelder, die mit 
Verleihung eines Ordens (meist auf 
Lebzeit) verknüpft waren. So bedeu­
tete der Sturz Napoleons für viele 
Kriegsopfer größtes Elend, größte 
Not. Ihre Taten waren nicht nur ver­
gessen; sie waren verpönt. Ihrer 
sichtbaren Gebrechen wegen (Holz­
bein, Gesichtsentstellungen, Arm­
krallen) wurden sie verspottet. Jene 
die blind geworden waren oder sich 
nicht zu rühren vermochten, über­
lebten nur, weil sich ihrer die Klöster 
und christlichen Spitäler annahmen. 
Viele erhofften einen baldigen Tod. 

In England kam es erst verhält­
nismäßig spät zu zweckmäßigen Ein­
richtungen für die Opfer der briti­
schen Eroberungen in der Welt. Un­
ter Königin Anna allerdings waren 
Pensionen und Halbpensionen für 
ausgediente, halb- oder völlig dienst­
unfähige Soldaten recht bedeutend. 
Das Invalidenhaus in Chelsea, von 
Karl 11. für die Landarmee errichtet, 
wurde reich und zweckmäßig ausge" 
stattet, ebenso das für die Marine in 
Greenwich, das William IH. erbaute. 

In den meisten europäischen 
Staaten unzureichend 

Die Festlandeuropäer, Franzosen 
ausgenommen, hinkten dieser Ent­
wicklung nach. Ihre Hilfe für die Op­
fer ihrer vielfältigen Kriege war ab­
solut unzureichend und in höchstem 
Maße mangelhaft, auch nach damali­
ger Bewertung. Sie bestand oft nur in 
einem ausdrücklichen Privileg zum 
Betteln. Kein Polizist oder Stadt­
soldat durfte den dami t Pri vilegier­
ten beim Betteln behindern; einige 
gelangten dadurch allerdings zu an-
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sehnlichem Vermögen. Auch wurden 
diese Erlaubnisscheine "gehandelt". 
Man stahl sie und schreckte selbst, 
um in ihren Besitz zu gelangen, nicht 
vor Mord zurück. Eigentümlich in 
diesem Zusammenhang, dass ausge­
rechnet die Seeräuber, sofern sie or­
ganisiert waren, großen Wert auf 
eine Versorgung, nicht nur ihrer 
selbst, auch ihrer Angehörigen leg­
ten. Die Mittel dazu wurden von der 
Beute aus ihren Raubzügen zurück­
gelegt und treuhänderisch verwaltet. 

In Preußen endlich baute der 
"Alte Fritz" nach Ende des Zweiten 
Schlesischen Krieges das Invaliden­
haus in Berlin, das alle verstümmel­
ten oder sonst zum Felddienst un­
tauglich gewordenen Soldaten auf­
nahm. Eine ähnliche Anstalt wurde 
später durch Friedrich Wilhelm in 
Stolp und durch Wilhelm den II. in 
Rybnik gebaut. 1809 werden 25 Pro­
vinzial-Invalidenkompanien in Preu­
ßen registriert, die später auf 12 ver­
mindert, 1815 jedoch schon wieder, 
im Gefolge der "Freiheitskriege" auf 
18 vermehrt wurden. In ihnen wur­
den vorw'iegend solche Kriegsopfer 
aufgenommen, die der ständigen 
Pflege und Behandlung bedUlften. 
Ähnlich, wenn auch regelmäßig im 
Nachgang, sah es in den übrigen 
deutschen Ländern, in Österreich 
und in der Schweiz aus. 

Kaiser-Wilhelm- und 
Viktoria-Stiftung 

Nach dem siegreich beendeten 
Deutsch-Französischen Krieg 1870/ 
71 wurde aus der französischen 
Kriegskostenentschädigung ein 
Reichsinvalidenfonds in Höhe von 
561 Millionen Goldmark in unkünd­
baren Staats- und Kommunalpapie­
ren angelegt, über den der Reichstag 
die Kontrolle ausübte. Aus ihm wur­
den die Pensionen für die Kliegsop­
fer dieses Krieges bezahlt, aber auch 
Unterstützungen für die Hinterblie­
benen, die nun zum ersten Mal eben­
falls einbezogen werden. Hinzuka­
men die "Kaiser-Wilhelm-Stiftung" 
für Beamte, Ärzte und Amtsperso­
nen, die am Krieg teilgenommen und 
verwundet worden waren und die 
"Viktoria-Stiftung" für Frauen und 
Töchter gefallener Offiziere, Beamte, 
Geistliche, Ärzte. Weitere Stiftungen 
folgten: der "Kaiserin-Augusta-Ver­
ein", die "Kaiserin-Augusta-Stif­
tung", der" Känig-Wilhelm-Verein" 
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und die Kronprinzenstiftung. Beson­
dere Bedeutung erlangte der 
"Invaliden-Dank", ein 1872 in Ber­
lin gegründeter Verein für die Ver­
mittlung "lohnender Beschäftigung 
für Militärinvaliden und zur Unter­
stützung derselben sowie ihrer Wit­
wen und Waisen". Er brachte re­
spektable Mittel teils durch Mitglie­
derbeiträge und Schenkungen, teils 
aus dem Gewinn eigens für Kriegs­
opfer geschaffener und selbstgelei­
teter Arbeitsplätze, darunter Annon­
cen-Expeditionen, Theaterbilletver­
kauf, Lotteriekollektionen, Buchhan­
del, Veranstaltung von Konzerten. 

Existenzminimum 

Maßgeblich war stets das "Exi­
stenzminimum", nur: wie hoch man 
es setzte, das envies sich von Jahr­
hundelt zu Jahrhundert als recht ver­
schieden. Während man heute dar­
unter doch einiges mehr versteht, 
hieß das noch nach dem Weltkrieg 
1914-1918 Bett und Essen; mehr 
nicht. Stets erwies sich, bis in unsere 
Gegenwart hinein, das Kriegsopfer­
problem als lästig. Es wurde niemals 
adäquat, das heißt dem was vorange­
gangen war gleichwertig gelöst. In­
folge schlechter oder gänzlich feh­
lender ärztlicher Betreuung, heilten 
viele, oft entsetzliche Verwundungen 
nicht mehr. Wer nicht daran starb, 
starb schließlich in der Verelendung. 
Die "Mortalität", der Abgang durch 
den Tod, war groß und wurde nicht 
ungern gesehen, ja, einkalkuliert. 
Besonders bei verlorenen Kriegen 
wandelt sich auch heute noch die 
Einstellung zu den Opfern rasch und 
radikal. Gestern noch Helden, wer­
den sie heute als die wahren Schul­
digen gebrandmarkt. Ähnliches er­
eignete sich auch in Deutschland 
noch 1918. Renten und Pensionen 
reichten nur knapp für das Lebens­
notwendige. In der Tat: Essen und 
Bettstelle - mehr war nicht vorgese­
hen. Blieben derart knappe Zuwen­
dungen durch politische Verände­
rungen aus (in den Entwicklungslän­
dern geschieht das gegenwärtig ei­
gentlich in der Regel), bedeutete das 
die Katastrophe für die Betroffenen. 
So wurden auch die Opfer des von 
Deutschland siegreich beendeten 
Krieges 1870/71 niemals vom Staat 
ausreichend versorgt: die zahlrei­
chen Stiftungen sprechen da eine 
deutliche Sprache. Menschenwürde 
besaß keinen Stellenwert. 0 
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VOR 60 JAHREN WURDE DIE DEUTSCHE HOCHSEEFlOTIE VERSENKT 

Scapa Flow 
Eckhard Stuff 

E
s geschah vor 80 Jahren in der 
schottischen Bucht Scapa 
Flow: "Am 21. Juni 1919 -

eine Woche vor dem Friedensschluss 
von Versailles - wurden in der von 
den Orkneyinseln gebildeten Bucht 
74 Einheiten der deutschen Hoch­
seeflotte, fast 400.000 Tonnen 
Schiffsmaterial, von den eigenen Be­
satzungen versenkt. Seit sieben Mo­
naten hatten sie dort vor Anker gele­
gen, denn der Waffenstillstands­
vertrag vom 11. November 1918 hat­
te die Internierung der modernsten 
Überwasserschiffe in einem neutra­
len oder in einem Hafen der alliier­
ten Mächte verlangt." So die einlei­
tenden Sätze des jungen Berliner 
Autors Andreas Krause, der sich in 
seinem Buch "Scapa Flow" mit der 
Selbstversenkung der wilhelmini­
schen Flotte auseinander setzt. Die­
ses dramatische Ereignis der Ge­
schichte des 20. Jahrhunderts ist 
bisher wenig erforscht, insofern be­
tritt Krause auch Neuland. Dabei 
geht der Autor auf die Vorgeschichte, 
die Ursprünge deutscher Marine­
begeisterung, ebenso ein wie auf den 
Seekrieg 1914/18 und schließlich 
detailliert auf die Internierung der 
Flotte. Als das physische Zerfetzen 

DIE WEHRMACHT IM PAKT MIT HITLER 

auf den Schlachtfeldern des ersten 
Weltkrieges längst Alltag war, trug 
der Seekrieg immer noch ein Stück 
romantischer Verklärung: "Zum Ver­
lauf des Seekriegs gehört auch die 
Tatsache, dass er die Beteiligten we­
niger tief in jenen Abgrund einer eu­
ropäischen Selbstvernichtung blik­
ken ließe und dass sie sich ihre Ro­
mantik bis zu einem gewissen Grad 
zu bewahren vermochten." Und: 
"Der Seekrieg war noch der Krieg, in 
dem die Schlacht und der Tod die 
Ausnahme waren und nicht das 
Überleben. Die Tatsache, dass die 
Flottenunruhen im Oktober und No­
vember 1918 ausgerechnet auf den 
deutschen Großkampfschiffen aus­
brachen, die im Krieg noch am we­
nigsten zum Einsatz gekommen wa­
ren, deutet darauf hin, dass der Un­
terschied zwischen See- und Land­
krieg das politische Leben der Nach­
kriegszeit in Deutschland auf eine 
geradezu paradoxe Weise bestimmt 
hat: Die revolutionären Kämpfe be­
gannen dOlt, wo die Not weniger groß 
war und weniger gleichmachend als 
im Heer." 

Zur FOltsetzung des Seekriegs 
war die Mehrzahl der Offiziere und 
Mannschaften schließlich nicht mehr 
bereit. In dieser Situation kam das 
Kriegsende, und mit den Schiffen 
wurden auch die Unruhen in der 
Flotte mit nach Scapa Flow über­
führt. Eine letzte große Seeschlacht, 
wie sie immer noch in vielen Köpfen 
der deutschen und englischen Admi-

Der Führer, nur ein "DurchführerJJ? 
Eckhard Stuff 

L
etztlich habe Adolf Hitler mit 
dem Zweiten Weltkrieg nur 
Vorstellungen der Wehrmacht 

verwirklicht, die schon seit den 
zwanziger Jahren noch in der 
Reichswehr konzipiert wurden. Er 
war also eher "Durchführer" als 
"Führer". 

"Bis in die Gegenwart wirken die 
verharmlosenden Denkschriften und 
Memoiren ehemaliger Generäle und 
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Admiräle nach, die in den fünfziger 
Jahren mit der klaren Absicht ver­
fasst wurden, alle Schuld an der Ent­
fesselung des Zwei ten W eltkrieges, 
an den verheerenden Niederlagen 
der W ehrmacht und den ungeheuer­
lichen Kriegsverbrechen und Ver­
brechen gegen die Menschheit auf 
den Obersten Befehlshaber Hitler 
und seine SS abzuwälzen. Unter­
stützt wurden sie durch die Ehrener­

ralität herumspukte, blieb aus. 
Chef des Überführungsverban­

des war Konteradmiral Ludwig von 
Reuter. Immer wieder steht Reuter 
nicht nur den Forderungen der Sie­
ger, sondern auch den Differenzen 
im Lager der Internierlen gegenüber: 
"In zwei sehr verschiedenen Fällen 
begegnet er in Scapa Flow den 
Mannschaften mit dem Argument, 
ihr Verhalten passe nicht in die ge­
genwärtige Zeit: Im einen Fall sind 
es die Revolutionäre, die über die 
Stränge schlagen, in dem anderen 
die Kaisertreuen, die noch im Januar 
1919 sehr vernehmlich und weithin 
sichtbar den Geburtstag des ehema­
ligen Herrschers feiern." Mit Prag­
matismus und W ertbewusstsein mei­
stert Reuter schwierige Situationen 
und ist bei den Mannschaften allge­
mein beliebt und geachtet. Über ein 
halbes Jahr liegt die Flotte in Scapa 
Flow vor Anker. Als die Bedingun­
gen des Friedensvertrages, nach de­
nen die internielte Flotte an die Sie­
germächte übergeben werden soll, 
bekannt werden, entschließt sich 
Konteradmiral von Reuter, die Ver­
senkung zu befehlen. Wie Krause 
zeigt, kam er damit den englischen 
Interessen durchaus entgegen. 

Andreas Krause hat mit seinem 
Buch ein weithin wenig bekanntes 
Kapitel deutscher Geschichte 
schlüssig und gut lesbar beschrie­
ben. 
Andreas Krause: Scapa Flow. Die 
Selbstversenkung der wilhelminischen 
Flotte. Ullstein-Verlag, Berlin, 1999, 
432 S. 0 

klärungen, die General Eisenhower 
und Bundeskanzler Adenauer wider 
besseres Wissen abgaben, um der 
W iederbewaffnung der deutschen 
Bundesrepublik die Bahn zu ebnen. 
Und Hitler selber hat das Seine da­
zugetan, als er in den Tischgesprä­
chen sich einredete, er habe Heer 
und Marine beständig zur Rüstung 
antreiben müssen - der Diktator 
brachte es nicht über sich, den wah­
ren Schöpfern der neuen Wehr­
macht, BIomberg, Fritsch und 
Raeder, ihren Ruhm zu lassen". 

So weit die Kernthese der Auto­
ren Carl Dirks und Karl-Heinz 
Janßen: "Der Krieg der Generäle. 
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pflichtbewusst 
opferwillig" 

mit in 

Hitler als Werkzeug der Wehrmacht." 
Dirks, Jahrgang 1920, geriet 1945 in 
amerikanische Gefangenschaft, war 
dort als Militär- und Gerichts­
dolmetscher tätig und hatte so auch 
Zugang zu geheimen Dokumenten. 
Karl-Heinz Janßen, Jahrgang 1930, 
ist vielen als "ZEIT-Journalist und 
Sachbuchautor bekannt. 

Die Ruhrgebietsinvasion franzö­
sischer und belgischer Truppen 
1923 sehen Dirks und Janßen als 
"Geburtsstunde des Großen Plans 
für ein großes Heer". Diese neue 
Wehrmacht sollte stark genug sein, 
die Weltmachtstellung Deutschlands 
wieder zu erringen. Die konkreten 
Planungen begannen unter großer 
Geheimhaltung im Februar 1924 im 
Truppenamt der Reichswehr in Ber­
lin. Das Ergebnis war der V orschlag 

eines Feldheeres mit 102 Divisio­
nen, genau die Anzahl von Divisio­
nen, mit der das deutsche Heer am l. 
September 1939 steht. V iele weitere 
Details werden von den Autoren dar­
gestellt. 

Hitler brauchte die Wehrmacht 
für seinen Krieg. Die Wehrmacht 
brauchte Hitler für ihre Aufrüstung. 
Und dieser Pakt wurde über den 
Leichnam der rebellischen SA hin­
weg geschlossen. Das alles ist so neu 
nicht. Bis zu diesem Punkt gibt es 
also gemeinsame Interessen, was 
aber nicht zu dem Gedanken verlei­
ten sollte, dass Hitler am geschickt 
getarnten Gängelband der Militärs 
lief. Die meisten Fakten sprechen 
dagegen. Die gemeinsamen Interes­
sen trugen eben ziemlich weit, bis in 
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den Krieg. Als der Krieg für die Ge­
neräle erkennbar ein Rassenkrieg 
wurde, als die militärische Ausein­
andersetzung nicht mehr zu gewin­
nen war, waren sie schon tief ver­
strickt. Jetzt war es nicht mehr "ihr" 
Krieg, sondern Hitlers Krieg, aber 
die deutsche Generalität hatte weder 
genug Mut noch Anstand, die Konse­
quenzen zu ziehen. 

Das Buch von Dirks und Janßen 
ist durchaus spannend, aber letztlich 
anekdotenhaft und somit ohne konti­
nuierliche Beweisführung für ihre 
These. Dennoch fesselt es. 

earl Dirks/Karl-Heinz lanßen: Der 
Krieg der Generäle. Hitler als Werk­
zeug der Wehrmacht. Propyläen Ver­
lag, BerLin 1999, 304 S. 0 

REAKTION AUF THOMAS BREUER'S "GEHORSAM, PFLICHTBEWUSST UND OPFERWILLIG" (AUFTRAG 235, S. 40-43) 

Unzulässige Verallgemeinerungen und Pauschalierungen 
Josef Rommerskirchen 

Ich habe meine Stellungnahme zum Artikel 
"

Gehorsam, 
und von Th . Breuer in der Ausgabe Nr. 235 Ihrer Zeitschrift 
AUFTRAG Absicht den Gesamtzusammenhang des damaligen Zeit­
geschehens gestellt, weil der Übergang vom Frieden zum Krieg, was Ein­
stellung und Verhalten der Bevölkerung insgesamt und der Katholiken ins­
besondere anbetrifft, fließend war. Beide Zeitläufte habe ich bewusst mit­
erlebt, im Frieden als Sekretär des Reichsobmanns im Katholischen Jung­
männerverband Deutschlands und "Schriftleiter in Ausbildung" in dessen 
Jugendführungsverlag mit den Publikationen JUNGE FRONT/MICHAEL, 
DIE WACHT und AM SCHEIDEWEG, im Krieg als Soldat gemäß dem Leit­
wort "An deiner Stelle steht kein anderer und sollte auch keiner verant­
wortungsbewusster gestanden hoben". 

D
er Artikel "Gehorsam, pflicht­
bewusst und opferwillig" von 
Thomas Breuer ist voll von 

unzulässigen Verallgemeinerungen 
und pauschalierenden Urteilen. Dem 
Verfassel; Angehöriger des Jahrgangs 
1960, war die Freiheit in die Wiege 
gelegt, das Erleben und die Möglich­
keit der Mitverantwmtung im freies­
ten Staat der Deutschen in der Ge­
schichte ungehindert gewährt. Wäre 
er stattdessen in das vorausgegange­
ne totalitäre Gefüge des NS-Staates 
mit den systemimmanenten Wirrun­
gen und Inungen verwoben, als Sol­
dat der Inpflichtnahme bei härtest 
bestrafter Verweigerung unterworfen 
gewesen, hätte er vermutlich eine 
ausgewogenere Darstellung des da­
maligen Geschehens vorgenommen. 
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Ihm blieb also das Miterleben des 
Alltags wie schrecklicher Ausnah­
mesituationen im Dritten Reich mit 
quälender Gewissensnot im Konflikt 
zwischen Ablehnung das diktatori­
schen Systems und Erfüllung staats­
bürgerlichen Dienstes, zwischen ge­
wissenhafter Pflichterfüllung und 
Verweigerung unzumutbaren Gehor­
sams, ja auch mit fragwürdigen Kom­
promissen im Interesse von Strafver­
schonung erspart. Damit blieb ihm 
aber auch der wahre Sachverhalt im 
Widerstreit zwischen dem Bösen und 
Guten verborgen. 

Diesbezüglich drängt sich die 
Frage auf, ob er sich mit dem viel­
schichtigen Phänomen "Totalitaris­
mus" gründlich genug befasst hat. Er 
beurteilt allzu einseitig menschli­

ches V erhalten während der totalitä­
ren NS-Herrschaft und also in einer 
Zeit, als die Möglichkeit versagt war, 
Gesinnungs­ und V erantwortungs­
ethik in Einklang miteinander zu 
praktizieren und der staatspolitische 
Imperativ "Du bist nichts, dein V olk 
ist alles" geltend war, mit heute gül­
tigem Wertmaßstab. Wer aber zei tge­
schichtliche Betrachtungen anstellt, 
sollte die Empfehlung des Histori­
kerverbandes beachten, in der es 
heisst: "Wer über zurückliegende 
Zeiten arbeitet, muss die historische 
Differenz in Rechnung stellen". An 
dieser Differenzierung leidet die 
durchweg pauschalierende Beschrei­
bung des Historikers Ereuer jedoch 
Mangel. Geradezu infam ist gleich 
am Anfang seines Artikels die V er­
mengung des Hitler-Ausspruchs in­
nerhalb einer Unterredung voll Lug 
und Trug seinerseits mit Kardinal 
Bertram im Jahre 1933 über die Be­
deutung und den Wert "gläubiger 
Soldaten" mit dem verhängnisvollen 
Geschehen des Kriegsausbruchs 
beim Überfall auf Polen sechs Jahre 
später. Wer die Beklemmung, Sorgen 
und Ängste damals unmittelbar mit­
erlebt hatte, das Zagen und Zaudern 
bei den geheimen Erörterungen über 
Wehrpflichterfüllung und -verweige­
rung, über die Konsequenzen für 
sich selbst und für die Familienange­
hörigen, vermag nur mit Empörung 
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BLICK IN DIE GESCHICHTE 

Breuer's Feststellung "Die deutschen 
Katholiken waren wie selbstverständ­
lich daran beteiligt, Hitler konnte 
sich auf sie verlassen" zur Kenntnis 
zu nehmen. 

Der Verfasser des Artikels kon­
zentriert seine Darstellung auf die 
Kennzeichnung der Einstellung und 
des Verhaltens innerhalb des deut­
schen Katholizismus insgesamt wie 
insbesondere der jungen Katholiken 
einerseits und der Kirchenleitung 
andererseits während der NS-Herr­
schaft. Dass Hitler's legale "Macht­
ergreifung" nicht gelungen wäre, 
wenn am Ende der Weimarer Repu­
blik das Wahlverhalten der übrigen 
deutschen Bevölkenmg dem der Ka­
tholiken entsprochen hätte, wird ge­
mäß dem Duktus seiner Gmndaussa­
gen verschwiegen; historisch gesi­
cherte Quellen weisen ihn indessen 
zurecht. Stattdessen behauptet er 
kollektive Anpassung an den Zeit­
geist und systembejahende und mit­
vollziehende Gefolgschaft. In Doku­
mentationen zum Thema "Wider­
stand und Verweigemng in Deutsch­
land 1933-1945" ist zumal im Hin­
blick auf die jungen Menschen, die 
katholischen lugendverbänden und 
Bünden angehörten, ein wesentlich 
anderes Werturteil zu finden. Dabei 
wird zu Recht festgestellt, dass es 
mangels statistischer Unterlagen 
nicht möglich ist, konkret auszuwei­
sen, wie viele junge Katholiken we­
gen ihrer Glaubens­ und Überzeu­
gungstreue Gestapo-Willkür, berufli­
che wie Ausbildungs-Nachteile, 
Schikanen und Bestrafungen sowie 

Ausgrenzungen aller Art erleben und 
erleiden mussten. Entgegen der Fest­
stellung Breuer's ist es den braunen 

Machthabern auf den verschiedensten 
Ebenen nicht gelungen, die "katholi­
sche Individualität" auszulöschen. 

Das Ringen um ihren Erhalt war statt 
dessen nachweisbar signifikant. 

Was das Verhalten des Episko­
pats anbetrifft - ebenso wie alles an­
dere unseriös verallgemeinernd be­
schrieben - dürfte eine Kennzeich­
nung situations- und sachgerechter 
sein, die der evangelische Theologe 
und Historiker Klaus Scholder im 
Band I "Die Kirchen und das Dritte 
Reich" vorgenommen hat, der sich 
auf die Vorgeschichte und den Be­
ginn der NS-Herrschaft bezieht. Lei­
der ist die im Band 11 vorgesehene 

Darstellung des Bemühens der bei­
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den gros sen Kirchen, ihre Integrität 
und moralische Substanz wiederzu­
gewinnen, wegen seines zwischen­
zeitlichen Todes ausgeblieben. In 
diesem Band I fasst Scholder seine 
Beurteilung wie folgt zusammen: 
"Das Widerstandspotential ist von 
den Kirchenleitungen in beiden Kir­
chen zu keiner Zeit in grösserem 
Umfang aktiviert worden. Diese Zu­
rückhaltung hatte verschiedene 
Gründe, theologische, nationale, per­
sönliche. Ein ähnliches Verhaltens­
muster in bei den Kirchen lässt je­
doch den Schluss zu, dass der ent­
scheidende Grund für die Kirchen­
leitungen im Willen zur Erhaltung 
der Kirche und der kirchlichen Auf­
gaben auch im totalitären Staat lag" . 

Auch die von Dr. Thomas Breuer 

in einer Anmerkung erwähnten "Ak­
ten deutscher Bischöfe über die Lage 
der Kirche 1933-45" - eine Veröf­
fentlichung der Kommission für Zeit­
geschichte - weisen die Unseriösität 
seines Artikels aus. In Anbetracht 
der Inpflichtnahme jedes Einzelnen 
wie aller Institutionen im totalitären 
System des Nationalsozialismus gab 
es gewiss Schatten, aber auch Licht, 
Irrtum ebenso wie Widerstand. Grö­
ßere Geschlossenheit im religiösen 
wie geistig politischen Kampf gegen 
den Ungeist und die verbrecherische 
Zwangsherrschaft wäre wahrlich 
wünschenswert gewesen, aber Kol­
lektivanklage und -beschuldigung 
werten das Verhalten einer uner­
messlichen Zahl gläubiger, standfe­
ster Katholiken nicht gerecht. 0 
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LESERBRIEF ZU: 

"Gehorsam, pflichtbewusst und 
opferwillig" (AUFTRAG 235, S. 40-43) 

Die Lektüre beiliegender Artikel 
hat mir einmal mehr zum Bewusst­
sein gebracht, wie komplex das The­
ma unserer Rolle in der Zeit des NS 
ist. Für mich bleibt dieser Komplex 
eine Wunde und ein Geheimnis. Ein 
Geheimnis im Letzten, wie Gott der 

Macht das Bösen und seinen Verfüh­
rungskünsten einen solchen Spiel­
raum gewähren konnte. Wie ein We­
sen wie Adolf Hitler aus der Hand 
das Schöpfers hervorgehen konnte, 
der seinem ganzen Wesen nach die 

Wahrheit und die Liebe ist. Ein Ge­
heimnis, vor dem wir nur anbetend 
verstummen können, und das für 
mich, auch der Hinweis auf das hohe 

Gut der menschlichen Freiheit nicht 
gänzlich zu lüften vermag. - Umso 
zurückhaltender und behutsamer mit 
ihrem Urteil und ihren Reflex ionen 
auf diese Zeit sollte eine Generation 
sein, die all das nicht durchlebt und 
durchlitten hat. Die Anfechtungen, 
mit denen sie sich wird auseinander 
setzen müssen, werden wieder ande­
rer Art sein. Darum ist meine Erwar­
tung recht gering, dass diese Weise 
der 'Aufarbeitung' der Vergangen­
heit, wie sie auch in diesen Artikeln 
wieder versucht wird, den Heutigen 
tatsächlich viel bringt. Was uns be­
wegt und motiviert hat, im Guten wie 
im Schlechten, wer kann das heute 
noch reproduzieren? Es fällt uns ja 
selber schwer! P. Gerrit König S1, 

Berlin, 24.08.1999 
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Z
ur Vorstellung Einführungsbandes "Die 

Meisner Liturgiekommission 
grundsätzliche 

in 

Die katholischen deutschen Märtyrer 
des 20. Jahrhunderts 

Kardinal Joachim Meisner 

des katholischen deutschen 
Martyrer des 20. Jahrhunderts. Ein Verzeichnis" hat Kardinal Joachim 

als Vorsitzender der der Deutschen Bi­
schofskonferenz Anmerkungen zu den Blutzeugen für Chri­
stus diesem Jahrhundert gemacht, die hier mit geringen Kürzungen 
wiedergegeben werden (s.a. Buchbesprechung S. 98). 

Zur Jahrhundert- und Jahrtau­
sendwende werden überall Bilanzen 
aufgestellt. Die Haben-Seite wird 
darin mit der Soll-Seite verglichen. 
Dabei ist fast immer die Bestands­
aufnahme des Negativen weitaus hö­
her als die des Positiven. Darum sind 
wir Menschen heute auch sehr 
schnell bereit, früheren Generatio­
nen großzügig Schuldzuweisungen 
zuzuerkennen. Mit Schuldannahme 
für uns selbst aus der Gegenwart tun 
wir uns dagegen sehr schwer. 

Um diesem Irrtum zu entgehen, 
hat der Heilige Vater in seinem Apo­
stolischen Schreiben "Tertio mille­
nio adveniente" vom 10. November 
1994 die Ortskirchen aufgerufen, die 
Mältyrer des 20. Jahrhunderts aufzu­
listen. "Am Ende des zweiten Jahr­
tausends ist die Kirche erneut zur 
Märtyrerkirche geworden. Die Ver­
folgung von Gläubigen - Priestern, 
Ordensleuten und Laien - hat in ver­
schiedenen Teilen der Welt eine rei­
che Saat von Märtyrern bewirkt. Das 
Zeugnis für Christus bis hin zum 
Blutvergießen ist zum gemeinsamen 
Erbe von Katholiken, Orthodoxen, 
Anglikanern und Protestanten ge­
worden, .... Das ist ein Zeugnis das 
nicht vergessen werden darf'. Ein 
solches Buch der Märtyrer ist nach 
dem Willen des Heiligen Vaters die 
teuerste Mitgift für junge Christen im 
dritten nachchristlichen Jahrtau­
send. 

Die katholische Kirche braucht 
sich ihres Weges durch die Bedräng­
nisse des 20. Jh. nicht zu schämen. 
Gläubige Menschen jeden Alters, 
Frauen und Männer jeder sozialen 
Herkunft und in den unterschied­
lichsten Situationen, sind für den 
Henn und seine Kirche eingetreten, 
sei es gelegen oder ungelegen (vgI. 2 
Tim 4,2). Für die meisten war es un-
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gelegen, denn sie haben damit Fami­
lie, berufliche Vorteile, Karriere, Zu­
kunftschancen usw., etwa auch ihrer 
Kinder und Angehörigen aus Treue 
zu Jesus Christus und seinem Evan­
gelium aufs Spiel gesetzt. 

Im Blick auf die Deutsche Bi­
schofskonferenz sowie unter Berück­
sichtigung der Deutschen im Aus­
land gibt es vier Kategorien von Blut­
zeugen, die sich teils auf das gesamte 
Jahrhundert, teils auf bestimmte 
Jahrzehnte erstrecken. Die jetzt vor­
liegenden Untersuchungen stehen 
unter der Leitung des theologischen 
Konsultors an der römischen Kon­
gregation für die Heiligsprechungs­
verfahren, Prälat Dr. Helmut Moll, 
der als Beauftragter der Deutschen 
Bischofskonferenz zusammen mit 27 
Diäzesanbeauftragten, zehn Beauf­
tragten der Visitatoren und mit über 
130 Fachleuten das deutsche Malty­
rologium des 20. Jahrhunderts zu­
sammengestellt hat. 

1. Blutzeugen unter Hitlers 
Terror 1933-1945 

Die Blutzeugen unter Hitlers 
Terror in den Jahren zwischen 1933 
und 1945 liegen uns bewusstseins­
mäßig besonders nahe. Die Konfron­
tation der katholischen Kirche wie 
ihrer Glieder mit der mit dem Chri­
stentum im Kern unvereinbaren 
Ideologie des Nationalsozialismus 
forderte einen enorm hohen Blutzoll 
auf allen Ebenen. Sicherlich waren 
Ursachen und Anlässe der feindseli­
gen Bestrebungen unterschiedlich 
und regional sehr verschieden, doch 
Adolf Hitler und seine Partei waren 
darauf aus, das Christentum "mit 
Stumpf und Stiel" auszurotten. 

Auch wenn im Einzelfall Mangel 
an Treue und Tapferkeit nicht ver-
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schwiegen werden darf, so müssen 
umgekehli all jene Glaubenszeugen 
dem Vergessen entrissen werden, die 
in dieser dunklen Epoche unserer 
Geschichte ein hervorragendes Bei­
spiel christlichen Lebens und Ster­
bens gegeben haben: Mehr als 160 
Diözesanpriester wurden in Konzen­
trationslagern, Zuchthäusern und 
Gefängnissen zu Märtyrern um ihres 
Glaubens willen. D31über hinaus be­
schlossen knapp 60 Ordensmänner, 
vier Ordensfrauen, zwei Mitglieder 
von Instituten des geweihten Lebens 
sowie llO katholische Männer und 
Frauen ihr Leben mit dem Martyri­
um. Ein Ehepaar ging gemeinsam in 
den Tod. Das Bistum Ermland ver­
fügt über 31, das Erzbistum Köln 
und das Sudetenland über je 19, 
Aachen, Berlin und Breslau über je 
18 Blutzeugen, um nur die Bistümer 
mit dem höchsten Mäliyreranteil zu 
nennen. 

Zu den jüngsten unter ihnen zäh­
len der 17-jährige Lehrling Heinz­
Udo Hallau aus Bielefeld sowie die 
zum katholischen Glauben konver­
tierte Jugendliche Elfriede Gold­
schmidt und der Anlernschaltmecha­
niker Walter Klingenbeck mit je 19 
Jahren - beide aus dem Erzbistum 
München und Freising. Zu den älte­
sten gehören der Hünfelder Müller 
Adam Rössner mit 7S Jahren wie der 
Verbandspräses der Katholischen 
Arbeitervereine Deutschlands, Msgr. 
Dr. OUo Müller, aus dem Erzbistum 
Köln, mit knapp 74 lahren. 

2. Blutzeugen aus der Zeit 
des Kommunismus 

Chronologisch weiträumiger ist 
die Kategorie der Blutzeugen aus der 
Zeit des Kommunismus. Die mit dem 
Zusammenbruch des Zarenreiches 
im Oktober 1917 beginnende Epo­
che ... brachte in der Folge der Revo­
lution die Diktatur der Bolschewi­
ken. Die neuen Machthaber prokla­
mierten die strikte Trennung von 
Staat und Kirche. Unverzüglich setz­
te die Auflösung auch der römisch­
katholischen Kirche ein, die in weni­
gen Jahren vollständig zerschlagen 
war. Die konsequente Verfolgung der 
kleinen Minderheit der römisch-ka­
tholischen Christen, besonders unter 
Josef Stalin bewirkte einen hohen 
Blutzoll unter den russlanddeut­
schen Katholiken. 
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Sowohl der für den südlichen 
Teil der Apostolischen Administratur 
des europäischen Russlands zustän­
dige Weihbischof Clemens Pickel als 
auch der Apostolische Administrator 
von Sibirien, Bischof Josef Werth SJ 
(Novisibirsk), auf deren T enitorien 
die allermeisten russlanddeutschen 
Märtyrer zu T ode gekommen sind, be­
grüßten die Initiative, die zwei 
Bischöfe und 72 Priester in das deut­
sche Martyrologium aufzunehmen. 
Darüber hinaus wünschte die V isi­
tatur der Deutschen aus Südosteuro­
pa, dass auch die 36 Donauschwaben 
aus Jugoslawien, Rumänien und Un­
garn, die unter dem kommunistischen 
Staatspräsidenten Josip Tito (1892-
1980) verfolgt und vertrieben wurden, 
in das deutsche Blutzeugenverzeich­
nis Aufnahme finden sollten. 

3. Reinheitsmartyrien 

Die dritte Kategorie bilden die 
sog. Reinheitsmartyrien. Es handelt 
sich hierbei um Gläubige, die aus re­
ligiöser Motivation unsittlichen An­
greifern mutig die Stirn geboten und 
sich gegen deren unmoralisches V er­
langen gewehrt haben, dann aber 

tödlich verletzt wurden. Unter die 
Gruppe des martyrium puritatis fal­
len über 70 Personen unterschiedli­
chen Alters und Geschlechts: zu­
nächst junge Mädchen, die wie die 
heilige Jungfrau und Märtyrerin Ma­
ria Goretti (1890-1902) eher zu ster­
ben als in die Sünde einzuwilligen 
bereit waren, sodann alle Ordens­
schwestern und Frauen, die gegen 
Ende des Zweiten Weltkriegs von 
den in die ehemals deutschen Ost­
gebiete einmarschierenden russi­
schen Soldaten überwältigt und er­
mordet worden sind, ferner die Be­
schützer der von V ergewaltigung be­
drohten Frauen, die bei ihrem Ein­
treten für die Würde der Frau kalt­
blütig niedergeschossen wurden. 

4. Blutzeugen aus den 
Missionsgebieten 

Die vierte Kategorie betrifft die 
Blutzeugen aus den Missionsgebie­
ten . ... Aus Deutschland stammende 
und hier aufgewachsene Männer und 
Frauen zogen als Erwachsene in ver­
schiedene Missionsländer um dort 
das Evangelium zu verkünden. In 
den Erdteilen, in den die mehr als 

170 Patres, Brüder, Schwestern und 
Laien wirkten, mussten sie die 
Feindschaft von Stammesreligonen 
überwinden, den Kampf, den die Ur­
einwohner allem Fremden gegenüber 
angesagt hatten, bestehen, sowie 
ideologischen Rivalitäten wie dem 
atheistischen Kommunismus in Süd­
ostasien entschlossen begegnen . ... 

U
nter einer großen und dichten 
Wolke von etwa 700 Zeugen 

(vgl. Hebr 12,1) überschreiten wir in 
wenigen Monaten die Schwelle zum 
neuen Jahrhundert. Darum braucht 
uns vor der Zukunft nicht Angst zu 
sein. Wir sind den Herausforderun­
gen des 21. Jh. gewachsen, wissend, 
dass uns in der Gemeinschaft der 
Heiligen so viele bewährte Frauen 
und Männer, Kinder und Jugendliche 
beiseite stehen. Hier hat das ermun­
ternde Wort des Herrn seine Begrün­
dung: "Fürchte dich nicht, du kleine 
Herde! Denn euer Vater hat beschlos­
sen, euch das Reich zu geben!" (Lk 
12,32). Mit diesem Buch darf die ka­
tholische Kirche in Deutschland 
dankbar und vertrauensvoll die 
Schwelle ins neue Jahrtausend über­
schreiten. 0 

MEINUNGSUMFRAGE 

ZUR GEGENWART: Die Deutschen sind zuversichtlicher als 1998 

D
ie Deutschen sind einer Um­
frage zufolge zuversichtlicher 
als im Vorjahr. Stark zuge­

nommen hat aber die Furcht vor ei­
nen, Krieg mit deutscher Beteiligung, 
wie eine am 18. August in Hamburg 
vorgestellte Studie der Gesellschaft 
für Konsumforschung (GfK) ergeben 
hat. 42 Prozent der Befragten hätten 
davor große Angst, bedingt auch 
durch den Kosovo-Krieg. Die Angst 
vor Arbeitslosigkeit sei rückläufig, 
stehe aber immer noch an zweiter 
Stelle. 37 Prozent der Befragten be­
fürchteten ein Ansteigen der Er­
werbslosenzahl. Sorge um den eige­
nen Job hat laut Studie jeder dritte 
abhängig Beschäftigte. Im Westen 
Deutschlands seien es 28 Prozent, im 
Osten sogar 53 Prozent. In den neuen 
Bundesländern sei nicht die Angst 
vor Krieg, sondern vor Arbeitslosig­
keit die größte Sorge. 

Die Angst vor steigenden Lebens­
haltungskosten stehe bundes­
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weit an dritter Stelle. Der GfK-Erhe­
bung zufolge könnten der schwache 
Euro und die Erhöhung der Mineral­
ölsteuer zum 1 . April dazu beigetra­
gen haben. Generell seien aber wirt­
schaftliche Ängste am stärksten zu­
rückgegangen. Leicht zugenommen 
habe die Sorge vor Spannungen durch 
den Zuzug von Ausländern und Asyl­
bewerbern. Dies müsse im Zusam­
menhang mit dem Kosovo-Krieg ge­
sehen werden. Im statistischen Mit­
telfeld seien persönliche Ängste wie 
die vor der Drogensucht eigener Kin­
der oder vor einem Verkehrsunfall 
anzutreffen. Trotz hoher Scheidungs­
ziffern abgenommen habe die Angst 
vor dem Zerbrechen der Partner­
schaft. Ebenfalls gesunken sei die 
Angst vor der Zerstörung der Um­
welt. Dieser Trend lasse sich seit 
1996 feststellen. Generell sind laut 
Untersuchung die Ängste der Deut­
schen auf dem niedrigsten Niveau 
seit 1995. 

Zurückgegangen ist laut Erhebung 
die Angst vor Kriminalität. An er­

ster Stelle stehe die Angst vor Um­
weltkriminalität, gefolgt von Vanda­
lismus, Diebstahl im Urlaub, Ein­
bruch, Körperverletzung, Betrug, 
Raubüberfall und Autodiebstahl so­
wie Terrorismus. Im Vergleich zum 
Vorjahr seien die Ängste in allen Be­
reichen gesunken. Nur bei der 
Furcht vor Tenorismus gebe es einen 
Anstieg. Dies könne möglicherweise 
an der Angst vor Anschlägen der 
Kurden-Organisation PKK liegen. 
Bei einem Vergleich der Bundeslän­
der in der Angst vor Straftaten liege 
Bayern an letzter und Baden-Würt­
temberg an vorletzter Stelle. Am 
meisten Angst vor Straftaten hätten 
die Menschen in Sachsen, Thüringen 
und Mecklenburg-Vorpommern. 

Für die GfK:-Erhebung wurden 
mehr als 2.500 Deutsche von 16 bis 
69 Jahren zwischen dem 30. April 
und dem 11. Mai befragt. (KNA) 
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Nachdenken über das Christentum in der Postmoderne 

Bei den "Salzburger Hochschulwochen " sprachen die Referenten 
über Wege der Kirche in einer Zeit freischwebender Religiosität 

Die "Salzburger Hochschulwochen", welche im Juli! August 
dieses Jahres bereits zum 68. Mal in ihrer Art stattfanden, er­
freuen sich großer Resonanz in allen Altersschichten. Die Be­
sucherzahl sich auf fast 1.500 Hörer. Auch zahlreiche 
Gäste aus Mittel-, Nordost- und Osteuropa nahmen an den 
Hochschulwochen teil, die als eine der bedeutendsten akade­
mischen Veranstaltungen des Sommers in Europa gelten. Das 
Thema lautete "Religion am Ende der Moderne". 

H
alte Kritik an der heute ver­
breiteten "freischwebenden 
Religiosität" übte Weihbi­

schof Andreas Laun in seiner Eröff­
nungsrede. Es existierten gegenwär­
tig "freie Religiöse", erläuterte der 
zur Vertretung des erkrankten Salz­
burger Erzbischofs Georg Eder er­
schienene Bischof, "die nur ,religiös' 
sein wollen, vielleicht auch einer 
Gem.einschaft formal angehören, sich 
im Ubrigen aber jeder Religion ge­
genüber wie in einem Supermarkt 
verhalten: Sie bedienen sich ihres 
Verstandes oder noch häufiger ihres 
Gefühls und nehmen, was ihnen be­
kömmlich zu sein scheint." Grundla­
ge all dessen sei ein "tiefsitzender 
Zweifel an der Wahrheit". Man be­
zweifle, dass es dem Menschen mög­
lich ist, die Wahrheit mit Sicherheit 
zu finden. Diese Auffassung mache 
den Menschen keine Schwierigkei­
ten und nur selten scheinen sie dar­
unter zu leiden. Vielmehr sei man 
froh, zu nichts verpflichtet zu sein, 
"höchstens dazu, nichts, nicht ein­
mal die eigene Religion wirklich 
ernst zu nehmen". Eine Haltung die­
ser Art sei freilich bequem, aber "für 
das Unsichere ist noch niemand in 
den Tod gegangen", führte der Weih­
bischof aus. 

Zurück zur eigenen Tradition 

Der Freiburger Theologe Hans­
jürgen Verweyen sprach sich am fol­
genden Tag für eine Neubeschäfti­
gung mit der Tradition aus. Die un­
terschiedlichen Strömungen der 
Postmoderne würden sich "gegensei­
tig paralysieren und den westlichen 
Menschen zunehmend unfähig ma-
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ehen, die Probleme zu lösen, vor die 
er sich in seinem Zugriff auf die gan­
ze Welt gestellt sieht oder zumindest 
gestellt zu sehen meint". Die "post­
moderne" Mentalität habe die ehe­
mals "starke Vernunft" des sech­
zehnten Jahrhundelts, durch die 
nunmehr nur noch technisch-instru­
mentelle Vernunft ersetzt. Der Theo­
loge befürchtet eine "kulturelle Ent­
wurzelung", die "schon ein leiser 
Windhauch" zu vollbringen vermag. 
Dies habe aber immer eine geistige 
Verkrüppelung zur Folge. Es sei nö­
tig, so der Referent, sich einen Weg 
zurück zur eigenen Tradition zu bah­
nen. Manches "Gestrüpp" gelte es 
dabei auszusortieren. Eine Rückkehr 
zu den "reinen" Ursprüngen durch 
einen Gewaltakt, ein Abholzen des 
Unterholzes, lehne er ebenso ab, wie 
ein Verhältnis "naiven Einklangs" 
zur Tradition. Eine Renaissance der 
Tradition durch eine neue V ariante 
der Restauration oder Romantik sei 
nicht mehr möglich. Den Verlust des 
Glaubens an die rationalen Kräfte 
des Menschen in der Postmoderne 
bedauerte Verweyen. Die "moderne" 
Mentalität habe zumindest noch ein 
V ertrauen in die Vernunft als 
verlässliche Größe besessen. 

Der Islamist Hartmut Bobzin aus 
Erlangen stellte sich in seinem Vor­
trag gegen eine zu frühe Aufnahme 
der Türkei in die Europäische Uni­
on. Wenn sich die Union als "Werte­
gemeinschaft" und "kulturelle Ein­
heit" verstehe, die "auf der Idee des 
christlichen Abendlandes" beruhe, 
so sei ein Beitritt der Türkei ein 
durchaus fraglicher Schritt. Die Tür­
kei sei "Antipode" und nicht positi­
ver Teil der europäischen Kultur. 

Wenn die Europäische Union jedoch 
nur als reine "Wirtschaftsgemein­
schaft" zu betrachten sei, so wüsste 
er keinen Grund, der Türkei den 
Eintritt weiter zu velweigern. 

Der Islamwissenschaftler hielt 
die Prophezeiungen einer Islamisie­
rungswelle für übertrieben, eine 
rechtliche Gleichstellung des Islam 
zum Christentum allerdings sei auf 
lange Sicht nicht zu umgehen. Als 
schwierig bezeichnete der Erlanger 
Professor die Tatsache, dass es auf 
Seiten des Islam keine repräsentati­
ven Ansprechpartner gebe, wie man 
das bei den Kirchen gewohnt sei. Ein 
so genannter "Reform-Islam" exi­
stiere nicht. Immigranten der zwei­
ten und dritten Generation entwik­
kelten zwar ein eigenes Islam-Ver­
ständnis in der säkularisierten-plu­
ralistischen Gesellschaft, träfen aber 
meist auf Ablehnung. Diese Tendenz 
treibe die Muslime in Deutschland 
aber in die Isolation und lasse sie 
wieder bestimmte, verschärfte For­
men des Islam aufgreifen. "Je besser 
die Integrationspolitik, desto mehr 
Aussichten gib' es, dass der Islam 
wirklich europäische Formen an­
nimmt," fasste Bobzin seine Er­
kenntniese zusammen. 

Kirchen beharren auf Monopol 

"Kundenorientierung" hieß das 
profane Schlagwort von Professor 
Loretan Saladin bei einem Referat 
über Maßnahmen gegen die Häufung 
von Kirchenaustritten. Der Luzerner 
Kirchenrechtier prangerte die Struk­
tur und Mentalität der Kirchen an, 
die sich im Besitz einer MonopolsteI­
lung glaubten, welche sie längst 
nicht mehr in ne haben. Die Kirchen 
beider Konfessionen rief der Theolo­
ge auf, sich auf dem "Markt der 
Sinnfindung" einzubringen. Die Be­
ziehung zu den Menschen, erst recht 
denen außerhalb der Kirche, müsse 
gepflegt werden. Unter "Kunden­
orientierung" sei dabei nicht die 
Aufgabe eigener Grundsätze zu ver­
stehen, quasi eine Prostitution auf 
dem Sinngebungsmarkt, sondern im 
Gegenteil ein engagiertes Eintreten 
für das Evangelium. (DT/KAP; 
aus: Die Tagespost vom 31.07.1999) 
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"Konkurrenz belebt dos Geschäft" 
200 Oberstufenschüler diskutieren über Rolle der Religion 

Priska Sauer-Longinotti (KNA-Korr.) 

I
mmer mehr macht das oberbay­
rische Benediktinerkloster An­
dechs nicht nur durch sein Bier, 

sondern auch durch sein Kulturpro­
gramm von sich reden. Auf dieser Li­
nie liegt es, dass Andechs nun zum 
zweiten Mal Treffpunkt von Schul­
klassen geworden ist, die sich in der 
Atmosphäre des Klosters mit dem 
Thema Religion auseinander setzen. 

Zum Andechser Jugendforum, 
das von der Zentralstelle Bildung der 
Deutschen Bischofskonferenz und 
der Evangelisch-Lutherischen Lan­
deskirche getragen wird, sind dieses 
Jahr 200 Oberstufenschüler kirchli­
cher und staatlicher Gymnasien aus 
den neuen und alten Bundesländern 
auf dem heiligen Berg zusammenge­
kommen. Mit Persönlichkeiten aus 
der Öffentlichkeit diskutierten sie 
über Religion im gesellschaftlichen 
Wettbewerb und ihr Verhältnis zu 
Politik, Wirtschaft und Kunst. 

Vertreter der Kirchen hoben da­
bei die positive Rolle von Wettbe­
werb auch zwischen den Religionen 
hervor. "Konkurrenz belebt das Ge­
schäfte, sagte der Dresdener Bischof 

Joachim Reinelt bei einer Podiums­
diskussion am F reitag. Christen soll­
ten sich der Herausforderung durch 
andere Weltreligionen stellen. Davon 
verspreche er sich, dass sie "wacher" 
würden und wieder mehr verstünden, 
worum es im Evangelium gehe. Dem 
Christentum sei in seiner jahrhunder­
telangen Geschichte nie "total zuge­
stimmt" worden. Immer wieder hätten 
ihm Kritiker widersprochen. 

Auch der Abt des Benediktiner­
klosters Sankt Bonifaz in München, 
Odilo Lechner, unterstrich die Wich­
tigkeit von Konkurrenz im religiösen 
Bereich. Er schränkte aber ein und 
meinte, Wettbewerb zwischen Reli­
gionen düIfe sich nicht in einer Aus­
schließlichkeit vollziehen nach dem 
Motto "alle anderen außer uns sind 
schlecht". Die Wettbewerbsfähigkeit 
einer Religion zeige sich daran, ob 
sie im Leben hilfreich sein und einen 
Sinn stiften könne. Lechner wies dar­
auf hin, dass eine Religion nicht eine 
beliebige Auswahl aus einer Vielfalt 
von Sinnangeboten sei, sondern eine 
eigene Einheit. Daran müsse sich der 
Wettbewerb ausrichten. 

"Christen verhielten sich immer 
schon global " 

Religion in der Wirtschaft be­
leuchtete das BMW-Vorstandsmit­
glied Horst Teltschik. Christen hät­
ten sich schon immer global verhal­
ten und düIften deshalb vor einer 
Globalisierung der Wirtschaft keine 
Angst haben. Auch hält er, kritisch 
hinteIfragt von einem Schüler aus 
dem Publikum, Globalisierung nicht 
für einen Trennungsprozess der Welt 
in Arm und Reich. Entwicklungslän­
der erhielten durch die Öffnung der 
Märkte und die Technik in Zukunft 
die Chance, aus der "Nicht-Bildung" 
und der Armut herauszuwachsen und 
zu Wohlstand zu kommen, machte 
Teltschik den jungen Leuten klar. 

Der frühere Bundesfinanzmini­
ster Theo Waigel (CSU) sagte, Reli­
gion eröffne in der Politik Handlungs­
spielräume, düIfe aber keine Hand­
lungsanweisungen geben. So klinge 
die F orderung der Kirchen nach tota­
lem Schuldenerlass zwar gut, müsse 
aber in der Praxis differenzieli gese­
hen werden. Es stelle sich die F rage, 
ob ein Entwicklungsland, das immer 
seine Schulden zurückzahlte, ebenso 
behandelt werden dÜlfe wie eines, 
das Entwicklungsgelder für Rüstung 
ausgegeben habe. 0 

Der deutsche Katholizismus und die Bundeshauptstadt Berlin 
Zum Weltdienst des orgo n isierten La ienopostolots in Deutsch 10 nd 

Rolf Schumacher 

Berlin wird in seiner neuen Funktion auch zu einem herausragen­
den Standort für den deutschen Katholizismus. Das ZdK wird diese 
neue Situation nicht einfach nur zur Kenntnis nehmen, sondern es 
begreift sie als Chance, dem Wirken der Christen in Ge­
sellschaft und Politik neue Anstöße zu geben. 

,. Die Grundlage bleibt 

Die Grundkoordinaten der deut­
schen Politik werden sich durch den 
Umzug nach Berlin nicht ändern. In 
der Erklärung des ZdK aus Anlaß 
des 50. Jahrestages der Verabschie­
dung des Grundgesetzes heißt es, die 
Entstehung des Grundgesetzes als 
rechtliche Grundlage des deutschen 
Staates sei von drei großen Antithe­
sen geprägt worden: 
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Aufgrund der bösen EIfahrungen 
mit der Nazi-Diktatur, dem Un­
rechtsstaat schlechthin, setzen 
die Autoren des Grundgesetzes 
auf die HeITschaft des Rechts. 
Aus der EIfahrung der nur halb­
herzig parlamentarischen Wei­
marer Republik zogen sie die 
Konsequenz einer Stärkung der 
Exekutive - die freiheitlich-de­
mokratische Grundordnung. 

Die Betonung der Persönlich­
keitsrechte, der Privatinitiative, 
der marktwirtschaftlichen Frei­
heit und Sozialstaatspflicht zeu­
gen von dem Willen zur Abgren­
zung gegenüber den sozialisti­
schen Herrschaftssystemen und 
dem Ehrgeiz der Bundesrepu­
blik, politische Alternative zum 
NS-Staat und zum DDR-Staat zu 
sem. 

2. Der Föderalismus ist 
konstitutiv 

Deutschland war immer ein föde­
rales Gebilde. Zentralistische Peri­
oden sind untypisch für unsere Ge­
schichte. Andere Nationen erkennen 
und spiegeln sich in ihren Haupt-
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Fortsetzung auf Seite 

städten wider. In der deutschen Ge­
schichte fehlt ein ähnliches, die poli­
tischen und kulturellen Kräfte sam­
melndes Zentrum, die Adressen der 
deutschen Hauptstädte wechseln 
durch die Geschichte hindurch. Ne­
ben der Hauptstadt standen immer 
andere Zentren, und keine Stadt re­
präsentierte auf längere Zeit das gan­
ze Deutschland - nicht politisch und 
schon gar nicht kulturell. 

Staatlichkeit ist in Deutschland 
seit Jahrhunderten nicht ohne die 
Länder denkbar. Diese Ordnung hat 
sich auch nach 1945 und nach 1989 
wieder hergestellt. Die Bundesrepu­
blik ist eine Schöpfung der Länder, 
nicht umgekehrt. Diese föderale Tra­
dition Deutschlands und deren kon­
stitutionelle Verankerung im Grund­
gesetz sind Anlass zur Gelassenheit 
beim Blick auf den Wechsel nach 
Berlin und nehmen die Sorge, Berlin 
könne zur zentralistischen Metropole 
Deutschlands werden. 

3. Politikfähig sein und Akzente 
setzen 

Gelassenheit gilt beim Blick auf 
Berlin auch für den Katholizismus; 
denn auch er ist föderal - oder um es 
theologisch auszudrücken - orts­
kirchlich strukturiert. Seine regiona­
len Ausgestaltungen verleihen ihm 
als Sozialkörper, als Körperschaft 
seine Kraft. Er setzt sich zusammen 
aus Menschen, die an Gott glauben, 
die sich im Alltag zu ihrer christliä 
ehen Motivation bekennen, die in 
sehr unterschiedlichen Lebens- und 
Tätigkeitsfeldern stehen und die sich 
zusammenschließen, um an einer 
menschengerechten Gesellschaft zu 
arbeiten. 

Für das Wirken der Chlisten in 
der neuen Bundeshauptstadt folgt 
daraus, dass es vor allem um eine le­
bendige Wechselbeziehung zwi­
sehen dem Katholizismus in den ein­
zelnen Regionen Deutschlands und 
der adäquaten Präsenz in Berlin an­
kommt. Denn in Berlin kann nur 
wirkmächtig werden, was in den ein­
zelnen Regionen lebendig ist. Ande­
rerseits kann der Katholizismus sei­
ne regionalen Stärken im Bund nur 
zur Geltung bringen, wenn er sich in 
Berlin als politikfähig erweist und 
entsprechende Akzente setzt. 
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4. Ansprechpartner ist die 
Gesellschaft insgesamt 

Es kann dabei nicht darum ge­
hen, zu allem und jedem etwas zu sa­
gen und dem politischen Tagesge­
schäft hinterher zu hecheln. Dies 
würde die Kräfte des Katholizismus 
ebenso überfordern wie es an der 
fortdauernden Demontage der Politik 
mitwirken würde, die im wesentli­
chen darin besteht, dass die Ursa­
chen aller Probleme beim Staat und 
den politisch Handelnden allein ge­
sehen werden und eben nicht bei der 
Gesellschaft bzw. bei der Bürger­
schaft insgesamt. Es kommt deshalb 
vor allem auf eine kritische Beglei­
tung der politischen, gesellschaftli­
chen und kulturellen Gmndströmun­
gen jenseits des unmittelbaren 
Tagesgeschäftes an. 

Ansprechpartner für den deut­
schen Katholizismus ist die deutsche 
Öffentlichkeit und nicht nur die viel­
zitierte politische Klasse oder gar 
nur die Bundesregierung. Wirkliche 
Reformansätze und Veränderungen 
werden in einer freien Gesellschaft 
eher von Kräften, die sich als 
argumentations­ und organisations­
fähig erweisen und so ihre Anliegen 
zur Geltung bringen, angestoßen als 
durch "Anweisungen von oben". 

5. In Politik und Administration 
sich engagieren 

Auf der politischen und admini­
strativen Ebene steht und fällt die 
Wirksamkeit einer Politik aus christ­
licher Verantwortung mit der Bereit­
schaft von Christen, sich in Politik 
und Administration zu engagieren 
und sich der Mühsal des politischen 
Tagesgeschäftes zu unterziehen. Ver­
ließe sich der Katholizismus darauf, 
Politik nur aus einer Tribünen­
haltung heraus zu kommentieren 
oder politischen Lobbyismus zu be­
treiben, so wäre es um die Tradition 
des politischen Katholizismus und 
um seine Wirksamkeit geschehen. 
Die neue Situation in Berlin muss 
und wird Christen dazu bewegen, aus 
ihren Kontexten heraus sich poli­
tisch zu engagieren. 

6. Zur Werteverständigung 
beitragen 

Das ZdK will derartig Engagier­
ten eine Heimat geben und versteht 
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sich als politisches Forum, in dem 
vorblidhaft für Gesellschaft und Kir­
che das Gespräch und die Auseinan­
dersetzung zu den grundsätzlichen 
Sachfragen unserer Zeit gesucht wer­
den. So kann es zu einer notwendi­
gen Werteverständigung in Gesell­
schaft und Kirche beitragen und 
konkrete Aktionen anregen bzw. un­
terstützen. Das Werteverständnis, 
ausgehend vom Verständnis des 
Menschen als Geschöpf und Eben­
bild Gottes und konzentriert auf den 
Grundwert der Würde eines jeden 
Menschen, muss sich in konkreten 
Anwendungsfeldern bewähren, um 
nicht wirkungslos zu verpuffen. 

Sachkompetenz und eigenständi­
ges Profil sind dabei Kennzeichen, 
die öffentlichen Äußerungen des Ka­
tholizismus Wirksamkeit verleihen 
und die in einem Gremium wie dem 
ZdK erarbeitet werden können, weil 
es sich aus Mitgliedern zusammen­
setzt, die in sehr unterschiedlichen 
beruflichen und ehrenamtlichen Fel­
dern tätig sind. 

7. Die Europäische Union ist 
ein ethisches Projekt 

Wie notwendig in einer auf Kom­
munikation angelegten Demokratie 
Beiträge gmndlegender Art sind, 
lässt sich verdeutlichen: Als sich in 
diesem Frühjahr die Lage im Kosovo 
zuspitzte und die NATO sich ge­
zwungen sah militärisch einzugrei­
fen, um dem nationalistischen Dikta­
tor Milosevic mit seiner menschen­
verachtenden Politik der sogenann­
ten ethnischen Säuberung Einhalt zu 
gebieten, wurde die bundesrepubli­
kanische Öffentlichkeit jäh aus ih­
rem außenpolitischen Dornröschen­
schlaf gerissen. Allzu sicher war man 
sich in Deutschland gewesen, man 
werde mit der Frage nach Krieg und 
Frieden im europäischen Kontext 
nichts zu tun bekommen. 

Die öffentliche Debatte über die 
Rolle Deutschlands spiegelte dann 
die Ratlosigkeit und die nicht statt­
gefundene Auseinandersetzung über 
unsere Verantwortung für Frieden, 
Freiheit und Menschenrechte auf 
diesem Kontinent wider. Es sollte 
sich rächen, dass allzu vi eIe die euro­
päische Integration- eher als einen 
wirtschaftlichen Prozeß mit guten 
Dividendeaussichten ansehen und 
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Hölle 
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lebenskrisen und lebenswenden 
UNO-Jahr der Senioren: Auch Seelsorge steht auf dem Prüfstand 

Christoph Arens (KNA-Korr. 

W
irtschaft und Werbung pro­
pagieren den Abschied 
vom "Kukident-Image". Im 

von der UNO für 1999 ausgerufenen· 
"Jahr der Senioren" charakterisieren 
Konsum- und Freizeitforscher die äl­
tere Generation als kauffreudige und 
aktive Personengruppe. Das Bild 
vom Alter wandelt sich. Auch die ka­
tholische Kirche in Deutschland 
überdenkt ihr Senioren-Bild. Ein 
Forschungsprojekt an der Universität 
Bonn, das auch vom Bistum Aachen 
mitgetragen und von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG) un­
terstützt wird, liefert dazu wichtige 
Aufschlüsse. 

Die Kirche habe ihre Seelsorge 
lange Zeit vor allem auf Kinder, Ju­
gendliche und junge Eltern konzen­
Lriert, analysiert der Leiter des Pro­
jekts, der Bonner Pastoraltheologe 
Walter Fürst. Das Wissen über die 
Gestalt des Glaubens im mittleren 
und höheren Erwachsenenalter gehe 
über Vorurteile kaum hinaus. Auch 
die Bonner Theologin Barbara Leicht 

macht deutliche Mängel im kirchli­
chen Umgang mit Senioren aus. 
Theologie und Psychologie seien lan­
ge davon ausgegangen, dass die we­
sentlichen Grundlagen der Religiosi­
tät in der Kindheit gelegt werden und 
dann als "stabile Konstanten" das 
weitere Leben prägen, beschreibt sie 
eine jahrzehntelang gültige Annahme 
der kirchlichen Seelsorge. 

Erste Ergebnisse des auf drei 
Jahl'e angelegten Forschungsprojekts 
sprechen eine andere Sprache: Men­
schen im dritten Lebensabschnitt be­
finden sich ebenso im ständigen 
Wandel wie Menschen in anderen 
Lebensphasen, fasst die Theologin 
erste Erkenntnisse zusammen. Auch 
Glaube und Religiosität der Senioren 
seien nicht stabil, sondern würden 
wesentlich von "Lebenskrisen und 
Lebenswenden ", darunter Ereignis­
sen in Partnerschaft, Familie oder 
den Übergang vom Berufs­ zum 
Rentnerleben beeinflusst. In solchen 
Situationen müsse Kirche als An­
sprechpartner, Berater und Begleiter 

Paradiesesfreuden und Höllenfeuer 
Der Papst stimmt die Gläubigen auf die "Letzten Dinge" ein 

N
ach den Freuden von Himmel und Paradies sind es jetzt die Gräuel 
der Hölle und der Ewigen Verdammnis: Es hot nichts mit kirchlicher 
Endzeitstimmung und einem Jahr-2000-Effekt zu tun, dass Johan­

nes Paul 11. in diesem Sommer regelmäßig von den "Letzten Dingen " 

spricht. Und weder regelmäßige Nachrichten von Satanskulten und Teu­
felssekten, noch die fortschreitenden Jahre des Papstes stehen dahinter, 
dass der Papst derzeit die "Letzten Dinge " in den Mittelpunkt seiner wö­
chentlichen Generalaudienzen stellt. 

Von den Freuden des Himmels 
und den Gräueln der 

Die Papstworte über Himmel 
und Hölle, über Teufel und Engel ge­
hen sie nicht über die Lehre von Kir­
che und Katechismus hinaus. Johan­
nes Paul 11. macht mit dem - so noch 
vorhandenen - Kinderglauben des 
Himmels hoch über den Wolken 
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Schluss. Der Himmel sei kein physi­
scher Ort, sondern ein Zustand der 
Gottesnähe und Gottesgemeinschaft. 
Ebenso wie die Hölle kein riesiger 
Glutofen oder sonst ein Ort körperli­
cher Folterungen sei, sondern der 
Zustand der endgültigen Gottesferne. 

Aber Himmel und Hölle existie­
ren, lautet die Botschaft des Papstes, 
wobei traditionelle, von der Bibel 
und der Kunst geprägte Bilder inter­

zur Velfügung stehen, folgern die 
Theologen. Ihr Ziel: Gemeinden sol­
len eine "Kultur des Alterns im 
christlichen Kontext" entwickeln. 
Dazu gehöre, auf Zukunftsängste der 
Senioren zu antworten und Hilfen für 
Krankheit und Pflegehedüdtigkeit 
anzubieten. 

Schon eine erste, zwischen 1994 

und 1996 erarbeitete Studie der 
Bonner Theologischen F akultät hatte 
deutlich gemacht: Die meisten der 
befragten Senioren wollen ihr Leben 
aktiv gestalten und neue Seiten an 
sich und ihrer Umwelt entdecken. 
Auch in den Kirchengemeinden wol­
len sie nicht als bloß zählende Teil­
nehmer oder Potenzial für die Elfül­
lung vordefinierter AufgabensteIlun­
gen" eingeplant werden. 

Gottesdienst-Teilnahme, so die 
Studie, ist zwar vielen der Befragten 
wichtig. Aber es dominiere der 
W unsch, in den Gemeinden als Per­
son angenommen und ernst genom­
men zu werden - mit all den Brüchen 
in der eigenen Lebensgeschichte, al­
len Fähigkeiten, aller Skepsis und 
der individuellen Frömmigkeit. Die 
Senioren "erwarten, dass ihnen kei­
ne Bedingungen gestellt werden, wie 
sie glauben und wie sie leben wol­
len", unterstreicht die Untersu­
chung. 0 

pretiert werden müssen. Sie wollen 
die völlige Leere eines Lebens ohne 

Gott aufzeigen oder umgekehrt die 
Freude in seiner Gemeinschaft. Da­
bei ging der Papst auch auf in der 
theologischen Diskussion aufgewor­
fene These von der leeren Hölle ein: 
Die Verdammnis sei eine "reale 
Möglichkeit", aber man wisse nicht, 
ob und welche Menschen sich tat­
sächlich darin befinden. 

Die Papstpredigten fügen sich in 
die Vorbereitung zum Heiligen Jahr 
2000 ein. Johannes Paul 11. hatte 
1999 zum Jahr "Gott des Vaters" be­
stimmt. Dazu gehören die so genann­
ten "Ersten Dinge", die Fragen nach 
der Herkunft, der Entstehung, der 
Bestimmung der Menschen und der 
Schöpfung. So ist es logisch, dass er 
nun fragt, wohin der Mensch geht, 
was aus ihm wird, dass er also auf die 
"Letzten Dinge" und das Gericht 
Gottes eingeht. 
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Fegefeuer ist 

"
Reinigung von Verfehlungen" 

Der Papst hält an der katholischen 
Lehre vom Fegefeuer als "vollständige 
Reinigung" von Vetfehlungen und 
Mängeln fest. Das Fegefeuer sei aber 
kein "Orte, sondern ein Zustand". In 
diesen Zustand gelangten nach dem 
Tod all jene Menschen, die in einer 
noch unvollkommenen Weise "offen für 
Golt" sind. Jegliche Bindung an das 
Böse müsse überwunden werden, bevor 
der Mensch ins Paradies gelangt. Diese 
Reinigung umschreibe der Glaube der 
Kirche mit dem Begriff Fegefeuer. 

W eiter betont der Papst, dass die 
Menschen im Fegefeuer weder von 
Christus noch von der Kirche getrennt 
seien. Christus trete für sie ein, und 
die Mitglieder der Kirche könnten für 
sie beten. Ausdrücklich verwirft der 
Papst die Interpretation des Fegefeu­
ers, wonach es sich dabei um eine 
Fortsetzung das irdischen Lebens han­
dele und der Mensch in diesem Zu­
stand selbst noch etwas an seinem 
Schicksal ändern könnte. Der Mensch 
habe nur ein einziges irdisches Leben, 
betone der Papst und warnt: "Der 
Mensch kann im Fegefeuer nicht nach­
holen, was er einst auf Erden versäumt 
hat." 

Zur Begründung der Lehre vom 
Fegefeuer sagt Johannes Paul II., die 
Bibel verkünde diese Lehre zwar nicht 
ausdrücklich, sie enthalte aber einige 
Elemente, die zum Verständnis des 
Fegefeuers beitragen könnten. Dazu 

gehöre die Überzeugung, dass der 

Mensch nicht ohne vorherige innere 
Reinigung zu Gott gelangen kann. 

Die Hölle ist die 
endgültige Entfernung von Gott 

Die Hölle ist, so Papst Johannes 
Paul 11. "nicht so sehr ein bestimmter 
Ort", sondern der Zustand eines Men­
schen, der sich "frei und endgültig von 
Gott entfernt hat". Die Verdammnis sei 
eine reale Möglichkeit, aber man wisse 
nicht, ob und welche Menschen tatsäch­
lich davon betroffen sind. Die in der Bi­
bel geschilderten Bilder der Höllenqua­
len und -verdammniss müssten inter­
pretiert werden. Sie sollten die Men­
schen nicht in Angst versetzen . Viel­
mehr seien alle aufgel11fen, ihren Le­
bensweg frohgemut mit Christus zu ge­
hen, der den Satan und den Tod für im­
mer besiegt hat". Dieser Glaube der 
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Hoffnung sei der Kern der christlichen 
Verkündigung, so der Papst. 

Die Hölle sei nicht so sehr eine 
Strafe oder Züchtigungsmaßnahme Got­
tes. Sie ergebe sich aus der Anlage des 
Menschen zur freien Entscheidung für 
oder gegen Gott. Damit sei sie die letzte 
Konsequenz der Sünde des Menschen 
und eine Folge seiner freien Entschei­
dung. Der Abfall der Dämonen von Gott 
und ihre Rebellion sollten für die Men­
schen eine Mahnung sein. 

Auch die Juli-Ausgabe der römi­
schen Jesuitenzeitschrift "Civilta 
cattolica" stellt fest: Die Hölle exi­
stiert. Sie sei eine Existenzform des 
Menschen, der unter dem Schmerz lei­
de, auf Gott verzichten zu müssen. Die 
Hölle sei keine Elfindung der Kirche, 
kein Erbe eines primitiven Christen­
tums oder gar Ausdruck der Wut Got­
tes, heißt es weiter. Sie beslehe ewig. 
Gleichzeitig werden italienische Theo­
logen wie Lombardo Vallauri kritisiert, 
der die Hölle als "kolossale Ungerech­
tigkeit" bezeichnet hatte, weil sie Aus­
druck eines "Scheiterns der Erzie­
hungsarbeit Gottes" sei. Die entschei­
dende Frage sei, wie sich die unendli­
che Güte Gottes und die Exislenz der 
Hölle in Einklang bringen ließen, 
schreibt die Jesuitenzeitschrift. Dazu 
müsse man sich klalmachen, dass 
nicht Gott von sich aus den Menschen 
zur Hölle verdammt. Vielmehr sei es 
der Mensch, der sich selbst zur ewigen 
Verdammung verurteile. 

Keine Angst vor dem Teufel 

Christen müssen nach Ansicht von 
Papst Johannes Paul 11. keine Angst 
vor dem Teufel haben. Jesus habe den 
Satan "definitiv besiegt". Dieser Sieg 
Christi über das Böse müsse aber von 

KIRCHE UND GESELLSCHAFT 

jedem Menschen in Freiheit angenom­
men werden, damit das Böse vollstän­
dig beseitigt werden könne. 

Der Teufel ist nach Worten des 
Papstes das personifizierte Böse. Alles 
Böse in der Welt werde von jenem We­
sen verursacht, das die Bibel als Teu­
fel oder Satan bezeichne. Sein Einfluss 
zeige sich auch in der heutigen Welt. 
Der Satan verführe die Geister und 
Herzen in einer Weise, dass die Men­
schen sogar den Sinn für die Sünde 
und das Böse verlören. Die endgültige 
Befreiung werde erst am Ende der Zei­
ten erreicht sein. Bis dahin bleibe den 
Gläubigen das Vertrauen auf Jesu Sieg 
über das Böse als Trost. 

Sündenvergessenheit führt 
zu Verlust der Werte 

Im Verlust des Sünden-Bewusst­
seins sieht Johannes Paul 11. eine der 
Hauptursachen für eine Wertekrise 
der Gegenwart. Der Papst stellt eine 
"bemerkenswerte Abschwächung des 
Bewusstseins der Sünde" in der gegen­
wärtigen Gesellschaft fest. Aufgabe der 
Kirche sei es, im Gewissen der Men­
schen den Sinn für Gott und seine Ge­
schenke wieder zu wecken. Dann erst 
könne das Gewissen wieder die Schwe­
re der Sünde erkennen. 

Weiter betonte der Papst, die blo­
ße Klage über das mangelnde Sünden­
bewusstsein sei "kein guter Ratgeber". 
Wer für die Sünde sensibilisieren wol­
le, müsse bei Gott und seiner Zuwen­
dung zum Menschen ansetzen. Sünde 
habe auch eine gesellschaftliche und 
politische Dimension, fügte das Kir­
chenoberhaupt hinzu. Es gebe nicht 
nur eine wirtschaftliche Globalisie­
rung, sondern auch eine Globalisie­
rung der "Strukturen des Bösen". 

(PS nach KNA) 

Fortsetzung von Seite 39: "Der deutsche Katholizismus ... " 

die Motivation zur Gründung des po­
litischen Europa, ein zutiefst ethi­
sches Projekt, mehr und mehr aus 
dem Blick geriet. 

8. Sich mit Eigenständigkeit 
und Profil einbringen 

An solchen und anderen Bei­
spielen ließe sich zeigen, wie not­
wendig Beiträge des Katholizismus 
zu Diskursen sind, die zum Kern der 
Auseinandersetzung führen. Födera­

le Stärke einerseits, welche die Viel­
. fältigkeit und Kreativität der gesell­

schaftlichen und kirchlichen Vor­
gänge zum Tragen bringt, und die 
spezifische Rolle Berlins anderer­
seits, wo sich von jetzt an die natio­
nale, vor allem politische Umsetzung 
bündelt, sind keine Gegensätze. Sie 
weisen dem Katholizismus vielmehr 
die Chancen, sich offensiv und ent­
schlossen, mit Eigenständigkeit und 
Profil in die anstehenden Debatten 
einzubringen. 0 
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CHRISTEN IM IRAK - ZUR GEPLANTEN PAPSTREISE IN EIN SCHWIERIGES LAND 

· . . . . 

hen Bomben und Embargo 
lage der christlichen Minderheit im Irak 

Carmen Klein 

REF:UBUK IRAK: Bevölke rung 1997: 22 Mio Einwohner, his 80% 
Araber, übe r 7 5% Ku rden i Minqerh eiten VOn Turkmenen, 
Ara mäer Is/om ist Stoa ts re/igion, 95% Muslime' ' 
(co. 2/3 Schiiten, /3 Sunni ten), um 5%Chrisfen, von denen 
rund die Hälftezvr mit Rom l.inierten choldöischen Kirche zählen 

S
chon im Oktober 7998 hatte der oberste ka­
tholische Kirchenführer in Bagdad, Patriarch 
Raphael I. Bidawid, in einem Interview mit 

dem Internationalen FIDES-Pressedienst berich­
tet, Papst Johannes Paul 11. hätte ihm gegenüber 
den Wunsch, "um nicht zu sagen den Beschluss", 

Ausdruck gebracht, im Rahmen seiner Pilger­
reisen in den Nahen Osten auch Bagdad zu besu­
chen. Nachdem monatelang um diesen 
Besuch des Papstes kursierten, ließ der Patriarch 
nun erklären, Johannes Paul 11. werde zwischen 
dem 2. und 5. Dezember im Irak erwartet und tref­
fe dort auch Präsident Saddam Hussein. Auch 
wenn eine Fest/egung auf diesen Termin offiziell 
noch nicht erfolgt ist, scheint der Besuch in Bagdad 
an sich festzustehen. - Der Beitrag befasst sich 
vorwiegend mit der Situation der 
Christen, die zur katholischen Kirche gehören. 

, , 
Ur in Koldöo, dos Ziel der fürAnfong [)ez:em-, 
ber geplo nten Popstreise, wordie Heimat 

Abrahams (Ger! 11,28), der von Juden, 
· Christen und Muslimen o/sgemeinsom-er . 

Stommvoterongesehenwird. Die bereits seit , 
dem 6.1h. v. C.hr. be.siedelte SiodX.wordurch' 
Joh.rhunderte·Hctuptstadt eines sumerischen 

, . Reiches., Heute ist der Stufenfufrn (die Zikklirat 
von.Urwqr ein Tempel für die Mondgoftheit, 
von Wo aus mon auch den Himmel beobW 

achtenk6nnte) nur noch ein beliebter. 
Sämmelj:>llnkt für Nomqden, die deM .gern/fifa 
Zelte oufschlogen. Noch Presseberichten will 

· d ie irakisehe Regie ru ng die o";tike Stodt Ur 
. zum Besuch des Popstes sonieren.·, . 
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D
ie Widerstände gegen die Missi­
on des Heiligen Vaters im Irak 

reichen weit, da befürchtet wird, das 
Treffen mit dem Diktator Saddam 
Hussein könnte diesem eine interna­
tionale Aufwertung zuteil werden las­
sen. Zur Venneidung derartiger Be­
fürchtungen hat der Papst feierlich er­
klärt, diese Pilgerfahrt habe wie die 
anderen, die er in den Nahen Osten 
unternehmen wolle, z.B. nach ]emsa­
lern, Betlehem oder Nazareth, einen 
rein religiösen Charakter. Durch sie 
solle die christliche Minderheit im 
Irak eine Stärkung erfahren. 

Die Angaben über den Anteil der 
Christen an der irak ischen Bevölke­
mng schwanken zwischen 3 und 8 
%. Nach Aussage des chaldäischen 
Patriarchen Raphael I. Bidawid von 
Bagdad sind rund 1 Million der ca. 
20 Millionen Iraker Christen; davon 
80 % Katholiken des chaldäischen 
oder des lateinischen Ritus. Die rest­
lichen 20 % fühlen sich dem syri­
schen oder armenischen Ritus zuge­
hörig. Die übenviegende Mehrzahl 
der irakischen Christen bekennt sich 
zur chaldäischen Kirche, die nach 
mehreren Versuchen und Widerstän­
den 1830 im Irak gegründet wurde 
und eine Union mit der katholischen 
Kirche einging. Die Chaldäer verste­
hen sich als die christlichen Nach­

fahren der Stämme, deren Siedlungs­
gebiete seit dem 11. Jh. v.Chr. im 
Süden des Iraks in assyrischen Quel­
len envähnt wurden. Außer im Irak 
leben heute elmge zehntausend 
Chaldäer in Syrien, Jordanien, im Li­
banon, in der T ürkei und im Iran. 

Den Aussagen des Präsidenten 
der Caritas Irak, Daoud Baffro, zufol­
ge hat die christliche Minderheit im 
Irak den Besuch des Heiligen Vaters 
als Solidaritätsbezeugung bitter nö­
tig. Baffro erklärte jüngst in einem 
Interview, wie sich die aktuelle so­
ziale und humanitäre Situation im 
Irak darstelle: Das irakische Volk 
habe in den vergangenen sieben Jah­
ren, seit die Vereinten Nationen das 
Embargo über den Irak verhängten, 
durch den Mangel an Nahnmgsmit­
teIn und Medikamenten viel gelitten, 
viele hätten diesen Mangel nicht 
überlebt. Die Beschreibung des 
chaldäischen Priesters zeigt, was die 
irakisehe Bevölkerung über das Em­
bargo denkt. Seiner Meinung nach 
ist es "die Quelle vieler Übel, die 
den Irak heimgesucht haben". Das 
Land sei auf diese Weise in der ge­
samten arabischen Welt isoliert wor­
den und bekäme zudem noch die un­
heilvollen Folgen des Embargos, wie 
Diebstähle und Überfälle infolge der 
Verarmung, bitter zu spüren. 
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Mit dieser Bewertung steht 
Baffro nicht alleine da: In einem Be­
richt des Ökumenischen Rates der 
Kirchen in der Schweiz (ÖRK) zeigte 
sich die Delegation, die im letzten 
lahr die Auswirkungen der UN­
Sanktionen auf das irakische Volk 
untersuchte, bestürzt druüber, wie 
sich die Situation der Menschen im 
Irak immer weiter verschlechtere 
und welches Ausmaß das Leiden der 
Menschen angenommen habe. Sie 
hob hervor, dass die bei den Golf­
kriege und im Besonderen die UN­
Sanktionen die Situation der Chri­
sten im Irak verändert haben. Zum 
einen hat die Kirche durch die bei­
den Kriege eine große Zahl von Ju­
gendlichen verloren. Zum anderen 
haben viele junge Menschen lange 
Zeit Militärdienst leisten müssen 
und sind dadurch um ihre Ausbil­
dungsmöglichkeiten gebracht wor­
den. 

Laut Aussage von Helga An­
schütz in der Frankfurter Allgemei­
nen Zeitung im Juni diesen Jahres 
sind die irakischen Christen von die­
sen Folgen stärker getroffen worden 
als die restliche irakisehe Bevölke­
Jung. Sie gehörten in der Mehrzahl 
dem Mittelstand an und bemühten 
sich traditionell um eine gute Ausbil­
dung für ihre Kinder, wodurch ihre 
Kinderzahl gesunken war. Diese 
Ausbildung wurde allerdings durch 
die Kriege und das Embargo verhin­
dert. Viele der irakischen Christen 
verloren ihre Arbeitsstellen und 
mussten ihr persönliches Eigentum 
veräußern, um überleben zu können. 
Die christliche Minderheit ist dar­
über hinaus rapide infolge zuneh­
mender Auswanderung dezimiert 
worden. Viele junge Menschen ha­
ben das Land verlassen, um in der 
Fremde nach Arbeit zu suchen. Ih­
nen folgten wiederum viele Familien 
mit Kindern, um sich z.B. in Ameri­
ka, Australien oder Griechenland 
niederzulassen. Alleine in lordanien 
und anderen Nachbarländern leben 
zurzeit nach Aussage des Caritas­
Präsidenten Baffro etwa 30.000 ira­
kische Christen. 

Diese Emigrationswelle hat nicht 
nur die chaldäische und die anderen 
Kirchen im Irak, sondern auch die 
katholische Kirche alarmiert, die um 
die Gemeinden im Zweistromland 
fürchtet, wo Christen sich seit mehr 
als tausend Jahren gegenüber den 
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MarMatt:i -Fest.des Gloubensinden 
Berg.en im Nordendfwlraks direkt vor 
kurdistan, an dom im April i 998 mehr 
ols 8,000 chaldäischer Christen bus 
Alqosh tpilnahmen. In ihren tradifio-
nel/en Festgewändern Iqssen sie dos' 
auchinden hohenBergen vorhqiiqene 
Leid und Elend des Landeß vergessen. 
Eine unglaubliche Würde und Freiheit 
drücken diese Menschen aus,denen 
der Glaube di:Hjtliche Zeichen der 
Hoffnung biefet. 

· .... .. 

zahlenmäßig weit überlegenen Mus­
limen behauptet haben. Der Gene­
ralobere des Predigerordens (OP), 
Pater Timothy Radcliffe, bezeichnete 
das Phänomen bei seiner Rückkehr 
von einem Besuch im Irak im letzten 
Jahr gegenüber der Nachrichten­
agentur AICA als wahre "Flucht". 
Seinem Bericht zufolge wird auf die 
christlichen Jugendlichen, die nicht 
vor den ständigen Bedrohungen, de­
nen ihr Land ausgesetzt ist, fliehen, 
Druck ausgeübt, um sie zur Heirat 
mit Muslimen zu bewegen. Viele von 
ihnen fragen, ob es für die Christen 
des Landes überhaupt eine Zukunft 
gebe. Die christlichen Gemeinschaf­
ten seien müde, so Radcliffe, und 
nähmen eine Abwehrstellung ein. Er 
kann allerdings auch Positives be­
richten, z.B. dass es eine interessan­
te Öffnung der christlichen Gemein­
den gebe, was die Ökumene anbe­
langt. So werden unter anderem ge­
memsame Bildungsprogramme für 
chaldäische, syrische, nestorianische 
und orthodoxe Christen angeboten. 

Der Darstellung von Caritas-Prä­
sident Daoud Baffro zufolge erhält 
die Kirche im Irak eine gewisse 
Handlungsfreiheit. Allerdings seien 
die Menschen durch die unverändert 
instabile und schwierige politische 
und soziale Lage unruhig. Auf der 
anderen Seite sei der Bezug der 
Menschen zur Kirche und zum Glau­
ben infolge der schwierigen wirt­
schaftlichen Bedingungen noch en­
ger geworden, sodass Baffro den An­
teil der Gläubigen, die kirchlich ak­
tiv sind, auf rund 80 % schätzt. 
Baffro macht in erster Linie das Em­
bargo für die stetige Verschlechte­
rung der Situation der Menschen -
insbesondere der Christen - im Irak 
verantwortlich. Wie er forderte auch 
die Delegation des Ökumenischen 

Rates der Kirchen (ÖRK) im letzten 
lahr die Aufhebung aller UN-Sank­
tionen gegen den Irak. Diese werden 
als "ernsthafte Verletzungen der 
Menschenrechte großer Teile der ira­
kischen Bevölkerung " bezeichnet, 
weil sie den Menschen eine ange­
messene Lebensmittelversorgung, 
Kleidung, Wohnung, medizinische 
Versorgung, soziale Dienstleistungen 
und Arbeit vorenthalten. Clement 
lohn, Teilnehmer der Delegation des 
ÖRK und Sekretär der Kommission 
für Menschenrechte des DepaJte­
ments für "Internationale Aufgaben" 
stellte klar, dass diese Situation nur 
zu ändern sei, wenn die UN-Sanktio­
nen aufgehoben würden und dauer­
hafter Friede im Irak einkehre. 

Auch manche Mitgliedsländer 
der Vereinten Nationen, vor allem 
Frankreich, stellen sich inzwischen 
auf den Standpunkt, dass einiges für 
die Aufhebung des Embargos spre­
che. Sie gehen davon aus, dass dies 
einen raschen wirtschaftlichen Auf­
schwung des Iraks bewirken könnte, 
von dem auch die europäischen Län­
der profitieren könnten. Zudem wür­
de dem radikalen islamischen Ein­
fluss der Boden weitgehend entzo­
gen, sodass der Bestand der christli­
chen Kirchen im Orient weniger be­
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droht wäre. Mit ihrer Kritik an den Sanktionen unterstüt­
zen sie die Bemühungen höchster kirchlicher Würdenträ­
ger, die Lage der irakischen Zivilbevölkerung zu verbes­
sern. So lautete die Botschaft der Bischofssynode für 
Asien, die vom 19. April bis 14. Mai 1998 in Rom tagte: 
"Wenn wir die Leiden des Volkes im Irak, besonders jene 
von Frauen und Kindern, betrachten, dann können wir nur 
inständig bitten, dass Anstrengungen unternommen wer­
den, um das Embargo gegen dieses Volk aufzuheben." 
Gleichzeitig dankten einzelne Bischöfe dem Vatikan, be­
sonders lohannes Paul H., ausdrücklich, dass er sich im­
mer kritisch gegen dieses besonders von den USA und 
England propagierte Embargo ausgesprochen habe, denn 
dadurch würde in erster Linie die Zivilbevölkerung - vor 
allem die Armen - getroffen. 

Ob bei Gla|bertsfesten,bei Gottesdiensten oder Vor­
trogsveranstaltungen wie hier auf dem Foto in einem 
Gotteshaus in Mossul im April) 998, die Menschen 
nehmen die Glaubensboischaft auf w;e dürstendes, ; - ,  . ' 
trockenes Land den Regen. 

' 
Wenn im Bild oben avchin .. 

. 

Darüber hinaus fordert nicht nur das irakisehe Volk, 
dass neben der Aufhebung des Embargos auch die Bom­
bardements des Iraks durch die Vereinigten Staaten ein­
gestellt werden. Wie Helga Anschütz berichtet, könnten 
die immer wiederkehrenden Angriffe die Lage der christ­
lichen Minderheit erschweren, da sich durch sie die Ge­
fahr vergrößert, dass die wütende muslimische Bevöl­
kerung, die ebenfalls unter der schwierigen irakischen Si­
tuation leidet, gegen ihre christlichen Mitbürger aufge­
hetzt wird und die Christen als "heimliche Helfershelfer 
der amerikanischen Feinde" verleumdet werden. Ange­
sichts dieser Situation gilt es zu überdenken, was Pater 
Radcliffe auf die Frage, wie einem Land geholfen werden 
könne, dessen Staatsoberhaupt ein Diktator sei, antworte­
te: "Nichts kann die Machtstellung Saddam Husseins 
mehr festigen als das Embargo gegen den Irak." 0 

. der. überwiegenden Mehrzahl Frauen zu sehen sind, so 
töuscht der EindruCk, die Mömier sitzen in dem hier nicht 
einzusehenden rechten Teil des Saales: Eine Geschlech­
tertrennung in Versammlungen, wie wi; sie in Deutsch­

. Iand nicht mehr kennen_ 
. Dos Bild uriten zeigt eine fromme kleine Pilgerinvor dem 

Altar der MarBencih6m. . ' . . .. ... .. .. .. . 
.Die Fotos S. 38ü. 39 wUrden von "Kirche in Not/ 

Ostpriesterhilfe " zur Verfügung gestelJrund geben 
EindrOcke einer Reise zu den Christen im Irak im April . 
7998 wieder.' 

. . . . 

44 

Irakisehe Oppositionelle gegen 
Papsttreffen mit Saddam Hussein 

Irakisehe Oppositionelle haben Papst lohannes Paul 11. gebe­
ten, von seiner für Anfang Dezember geplanten Reise in den Irak 
abzusehen. "Wir bitten Seine Heiligkeit, nicht den Irak zu besu­
chen, solange ein Despot an der Macht ist, an dessen Händen das 
Blut Unschuldiger klebt", heißt es in dem in London verfassten 
Brief. Eine Bestätigung für den Eingang des Schreibens war im 
Vatikan bislang nicht zu erhalten. lohannes Paul 11. soll nach un­
bestätigten Berichten vom 2. bis 4. Dezember eine Pilgerreise 
nach Ur, dem Heimatort des Erzvaters Abraham im heutigem Süd­
irak, unternehmen. Unterdessen sagte der katholische Chaldäi­
sche Patriarch von Bagdad, Bidawid, der französischen Zeitung 
"La Croix", die offizielle Ankündigung der Irak-Reise des Papstes 
könnte in der nächste Woche elfolgen. 

Gegen ein Treffen des Kirchenoberhauptes mit Saddam 
Hussein war insbesondere aus den USA Kritik laut geworden. Die 
US-Regierung befürchtet eine Aufwertung Husseins und sieht in 
dem Besuch einen Verstoß gegen die internationale Isolations-Po­
litik. Dieser Kritik schloss sich nun auch der jüdische Welt­
kongress an. Bidawid bedauerte demgegenüber, dass die Vereinig­
ten Staaten dem Besuch eine politische Dimension geben wollten. 
Der Besuch habe einen ausschließlich religiösen Charakter, so 
der Patriarch. 

(KNA 03.09.1999) 

AUFTRAG 237 



Taize: Mystik zwischen Barocken 
Die Suche nach Gott führt Hunderttausende nach Burgund 

Von Angelika Prauß (KNA-Korr.) 

W

hOOPYGoldberg als Schwes­
ter Mary Clarence aus dem 
Film "Sister Act" könnte es 

nicht besser demonstrieren: Schwester 
Lena streift ihre Sandalen ab. Barfuß 
und ganz bedacht steigt sie auf einen 
der Gebetshocker in der Versöh­
nungskirche von Taize. Um sie her­
um sitzen etwa 100 Leute, denen sie 
das Singen beibringen will. "Ihr 
müsst jede Note ganz bewusst an­
stimmen", ermahnt die Ordensfrau 
schelmisch ihre Zuhörer beim Run­
tersteigen vom Hocker. "Jetzt zeige 
ich euch mal, was ihr macht." Sie 
schlendert auf den Schemel zu und 
stolpert gekonnt darübel". Allgemei­
nes Gekicher. Eigentlich ist jetzt Mit­
tagspause, dennoch haben sich wie­
der etliche in der Kirche von Taize 
eingefunden, um die weltberühmten 
Gesänge zu üben. 

In das verschlafene Nest in Bur­
gund hatte es 1940 den charisma­
tischen Gründer und Prior, Frere Ro­
ger Schutz, verschlagen. Von dort 
aus wollte er sich für die Versöhnung 
der Christen einsetzen. Inzwischen 
kommen jedes Jahr rund 100.000 
Menschen aus aller Weit, um mit den 
Brüdern der ökumenischen Gemein­
schaft zu beten. Musik ist die Spra­
che, die jeder versteht. Und: Wer 
singt, streitet nicht. Die eingängigen 
meditativen Gesänge prägen das 
Chorgebet, das die Brüder dreimal 
täglich mit den Besuchern anstim­
men. Drei, vier Stunden Singen je­
den Tag. Das verfehlt seine Wirkung 
nicht. 

Die Texte sind schlicht, aber 
prägnant, die Botschaft dringt durch 
die vielfachen Wiederholungen ins 
Gedächtnis ein, die Musik tut der 
Seele gut. Kleine Kinder werden ru­
hig, schlafen ein. Wer die Gesänge 
mitsingt, mitsummt oder einfach zu­
hört, fühlt sich geborgen, eingehüllt, 
getragen. Eine fast mystische Atmo­
sphäre entsteht. Und: Die Musik 
lässt einen einfach nicht mehr los. In 
der Zeit zwischen den Gebeten -
oder längst wieder zu Hause - er­
tappt man sich immer wieder dabei, 
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die inzwischen so veltrauten Melodi­
en zu summen: "Nada te tm"be" , 
"Psallite Deo", "Meine Hoffnung 
und meine Freude". Schwester Lena 
tut das Ihrige dazu. Die Begeiste­
nmg, mit der die St.-Andreas-Schwes­
ter aus dem Nachbardorf Ameugny 
mit der glockenklaren Stimme die 
Lieder anstimmt, steckt einfach an. 
Sie rührt in der Luft rum, läuft 
schnipsend auf und ab, verzieht bei 
schiefen Tönen lachend und kopf­
schüttelnd das Gesicht. Und so ge­
lingt es ihr innerhalb einer Stunde, 
ihre nuschelnden und brummenden 
Gesangsschüler in einen "Halleluja"­
jubelnden Chor zu verwandeln. Der 
Daumen der Ordensfrau geht in die 
Luft, sie strahlt über beide Ohren. 

Freude am Glauben - in Taize 
kann man sie wieder finden. Doch 
die stundenlangen, wohlklingenden 
Gebete sind nur ein Grund, warum 
Woche für Woche Christen mitunter 
quer durch Europa den Weg dorthin 
finden. Hier treffen sie Gleichge­
sinnte und fühlen sich in ihrem Su­
chen nach Gott und in ihren Glau­
benszweifeln ernst- und angenom­
men. Die Brüder, unter ihnen zahl­
reiche jüngere, sprechen bei den täg­
lichen Bibeleinführungen behutsam 
über ihren Glauben. Das gemeinsa­
me Unterwegssein der Christen war 
der Gemeinschaft stets wichtiger als 
der Aufbau einer festen Bewegung. 
"Wir hüten uns, Menschen in Rich­
tungen zu lenken", erläutert Bruder 
Wolfgang. Vielmehr gehe es in Taize 
darum, ganz "den Kern des Evange­
liums", Gottes Liebe zum Menschen, 
weiterzugeben. "Damit die Leute 
wieder eine Basis haben." Glaubens­
wissen sei nämlich keine Selbstver­
ständlichkeit; auch nicht Getaufte 
kommen. Mitunter werde das Kreuz 
mit einem Stopp-Zeichen venvech­
selt. 

"Ausgetrocknet " 

Bruder Wolfgang lebt seit 24 
Jahren in der ökumenischen Ge­
meinschaft von Taize. Noch immer 
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staunt der 46-Jährige über den nicht 
enden wollenden Strom von Besu­
chern aller Couleur: kirchlich Enga­
gieIte, Jugendliche mit grünen Haa­
ren und Piercings, Akademiker und 
übrig gebliebene Blumenkinder. 
Probleme, die 1962 erbaute und 
1990 erweiterte Kirche zu füllen, gab 
es noch nie. Viele Menschen seien 
auf der Suche, "im Glauben ausge­
trocknet" oder hätten ihre Glaubens­
mitte verloren. Der Bedarf an spiritu­
eller Begleitung scheint riesig. 

Frere Roger Schutz, Prior und 
Gründer der Gemeinschaft, hat es 
sich wohl nicht träumen lassen, wie 
viele ihm nach Burgund folgen wür­
den. Das damals fast ausgestorbene 
Dorf Taize liegt symbolträchtig in der 
Nähe von Cluny, im Mittelalter einst 
Zentrum geistiger Erneuerung. Für 
seine Versöhnungsarbeit fand der 
Schweizer Protestant nach und nach 
Mitstreiter: Ostern 1949 wurden die 
ersten sieben Brüder aus verschiede­
nen evangelischen Kirchen, 1969 
die ersten Katholiken aufgenommen. 
Seit den 60er-Jahren pilgerten im­
mer mehr Jugendliche dOlthin, um 
gemeinsam nach den Quellen des 
Glaubens und dem Lebenssinn zu 
suchen. Und in diesem Jahr gibt es 
noch ein weiteres Jubiläum: Vor 25 
Jahren - im August 1974 - trafen 
Zehntausende zu einem "Konzil der 
Jugend" zusammen. Inzwischen fin­
den in Taize regelmäßig Jugend­
treffen mit bis zu 8.000 Teilnehmern 
aus 60 Nationen statt. Für seine 
Versöhnungsarbeit erhielt Schutz 
zahlreiche internationale Auszeich­
nungen. Etwa den Templeton-Preis, 
eine Art "Nobelpreis der Religio­
nen", den Friedenspreis des Deut­
schen Buchhandels, den Internatio­
nalen Karlspreis der Stadt Aachen 
und; den Unesco-Preis für Friedens­
erziehung. 

Das einfache Leben, das die 
rund 100 Brüder aus 25 Nationen in 
Taize führen, teilen auch die Gäste. 
Um den Dorfbewohnern ihre Ruhe zu 
lassen, entstanden für die Besucher­
scharen separate Zeltplätze und ein 
einfaches Barackendorf mit Etagen­
betten. Für das Essen austeilen, den 
Abwasch und das Aufsammeln von 

Müll sind die Besucher selbst zu­
ständig. Gemeinsame Arbeit und 
Bibel-Gespräche verbinden; flüchti­
ge Bekanntschaften und dicke 
Freundschaften entstehen. Weder 
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wässliger Kakao, lauwarmes Essen 
vom quietsch bunten Plastikgeschirr 
noch klamme Klamotten scheinen 
junge wie ältere Taize-Besucher ab­
zuschrecken. Bmder Wollgang: 
"Man braucht länger, bis man be­
greift, was hier eigentlich ge­
schieht. " 

Wachsen und Reifen 

Egal ob sommerliche Hitze oder 
ungemütlicher Dauerregen - die 
Versöhnungskirche - das eigentliche 
Zentmm von Taize - ist immer ge­
füllt. Orange Stoffbahnen weisen dort 
in lang gezogenen Dreiecken him­
melwärts, im warmen Halbdunkel 
der Kirche klingt vor den Gebeten 
leise heitere Barockmusik. Besucher 
machen es sich gemütlich: auf dem 
Teppich, mitgebrachten Sitzkissen, 
den wenigen Sitzhockern oder den 
Stufen. Nach und nach nehmen auch 
die Brüder in ihren weißen Gewän­
dern im Mittelgang Platz. Unter ih­
nen, bescheiden und unscheinbar, 
Frere Roger. "Er sät sich in die Ge­
meinschaft ein und lässt den Mit­
brüdern Möglichkeit zum Wachsen 
und Reifen", beschreibt Bmder 
Wolfgang das Wesen des kleinen 
großen Mannes, der sich zwischen 
einer Schar Kinder niederlässt. 
Kaum, dass der 84-lährige sitzt, 
drängen sie sich zu ihm, er tätschelt 
Köpfe und segnet sie. 

Frieden und Einheit unter den 
Menschen, die sich Frere Roger so 
sehnlichst wünscht - im gemeinsa­
men Singen der mehrstimmigen 
Chorgebete scheinen sie zumindest 
vollzogen. Das war nicht immer so: 
In den ersten lahren seien in Taize 
viel mehr Texte gelesen worden, er­
innelt sich Bruder Wallgang. Doch 
Texte seien ermüdend und würden 
oft nicht aufgenommen. Deshalb 
habe ein Kirchenmusiker Mitte der 
70er-lahre die inzwischen weltbe­
rühmten Gesänge entwickelt. Die 
drei gemeinsamen Gebetszeiten lau­
fen stets gleich ab: Es wird gesun­
gen, zwischendrin verlesen Brüder 
eine kurze Bibelstelle in mehreren 
Sprachen, nach einem Lied folgen 
zehn Minuten Stille: dasitzen, nach­
denken und da sein vor Gott. 

Für Frere Roger ist diese Stille 
von großer Bedeutung: "Schweigen 
ist notwendig. Wie könnten wir sonst 
auf Gott hörend leden Samstagabend 
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spricht er nach dem Abendgebet zu 
den Besuchern. Seine Botschaft, die 
er immer wieder ins Mikrofon 
haucht, ist einfach und eindringlich 
zugleich. Sie lässt sich in einem 
Wort zusammenfassen - Gottvertrau­
en: "Gott liebt dich! Wir müssen be­
greifen, dass Gott immer und überall 
mit jedem von uns verbunden ist - ob 
wir das begreifen können oder nicht. 
Selbst wenn wir Gott vergessen, er­
wartet er uns. Er verlässt uns nie." 
Noch lange, nachdem die Brüder aus 
der Kirche ausgezogen sind, sitzen 
Menschen aus allen Nationen dort 
singend zusammen. 

Musik und Worte von Taize blei­
ben nicht ohne Wirkung. Viele kom­
men immer wieder nach Burgund. 
Etwa Alexandra, angehende Kran­
kenschwester aus Karlsruhe. Sie er­
innert sich an ihren ersten Besuch 
vor vier lahren mit einer Gruppe jun­
ger Leute: "Hier habe ich zu meinem 
Glauben gefunden." Zum ersten Mal 
in ihrem Leben habe sie dort Stille 
bewusst wahrgenommen. "Die W 0-
che hier war so erfüllend." Beata aus 
Polen entschloss sich, nach mehre­

ren kürzeren Aufenthalten länger zu 
bleiben. Die 22-lährige gehört zu 
den "Einjährigen", die freiwillig für 
zwölf Monate in der Gemeinschaft 
helfen: in der Küche, in der Venval­
tung, beim Empfang - eben überall 
dort, wQ es etwas zu tun gibt. 

Sie sei nicht wegen der Arbeit 
gekommen, "die ist wii'klich nicht so 
aufregend", schmunzelt die Anglis­
tik-Studentin. Sie faszinieren viel­
mehr die meditativen Gesänge, die 
die schlichte Versöhnungskirche be­
seelen. Zumal die einfachen Lieder 
nicht nur etwas für "Meditations-Ex­
pe11en" seien. Die Stille und das Le­
ben im Hier und letzt habe sie ein­
fach angesprochen. Dort habe sie im­
mer wieder erfahren: "Gott ist bei 
mir, Gott liebt mich." Dieses Wissen 
stärke sie, mache sie gelassener und 
gebe ihr Kraft fürs weitere Leben. 
Zurück in Polen will sie die "Bezie­
hung zu Gott aufrecht erhalten" und 
ein normales Leben führen. "Ich 
werde bestimmt kein Waisenhaus 
aufmachen," sagt sie und lacht. 

Fortsetzung auf Seite 4 7, 
Sp. 2/3 u. 

DAS AMT DES DIAKONS: Diener der Gemeinschaft 

D. Schmitz 

F
rühel;" so hören wir die Al­
ten sagen, "ja frühel; da 
sah man vor allem den Ka­

bei Hausbesuchen, am Kran­
kenbett zu Hause oder im Kran­
kenhaus." - Die Anwesenheit eines 
Klerikers im täglichen Leben war in 
allen Bevölkerungsschichten velwur­
zelt. Die Kirche konnte dem Men­
schen im Leben nahe sein, so wie 
auch die Bevölkemng der Kirche 
nahe war. Nun hört man Manchen 
der dieses aus eigener Elfahmng 
noch erlebt hat murren, "letzt bin 
ich hilfsbedütftig und nun hört und 
sieht man wenig von der Kirche." 
Andere erkennen die Suche der lu­
gend nach wahren Lebenszielen, 
doch wo sind diejenigen die eine 
Antwort geben können. 

Doch jst ein Murren im Kirchen­
volk nicht erst in der heutigen Zeit zu 
hören. Schon in der frühen Christen­
gemeinde klagten Gläubige über 
eine unzureichende pastorale Be­
treuung. Die Apostel erkannten den 

Handlungsbedarf und mit der Unter­
stützung des Geistes entstand das 
Amt des Diakons. (s. Apg 6,1-6) 
Nach der Apostelgeschichte waren 
die ersten Diakone eine wertvolle 
Hilfe zur Leitung und Führung der 
christlichen Ur-Gemeinden. 

Doch das Schiff der Kirebenge­
schichte schwamm auf dem Fluss der 
Zeit weiter und vorallem durch die 
große Anzahl der Priester, neben an­
deren Gründen, entwickelte sich der 
Diakon aus einem eigenständigen 
Stand zu einer Zwischenstufe im 
Werdegang zum Priester. 

Hören sie noch das Murren? So 
wie seinerzeit die Apostel gehandelt 
hatten, so wurde durch das II. Vat. 
Konzil in der Konstitution Lumen 
Gentium unter Nr 29. beschlossen, 
das Diakonat als eigene und bestän­
dige hierarchische Stufe des geistli­
chen Standes wiederherzustellen und 
dieses Amt verheirateten Männern 
reiferen Alters sowie jungen Män­
nern (für die jedoch das Gesetz des 
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Zölibats in Kraft bleibt) übertragen 
werden kann. 

Der Ständige Diakon, im Gegen­
satz zum transeunten Diakon, der 
auch weiterhin nur ein vorüberge­
hendes Amt in der Ausbildung zum 
Priester ist, hat wieder den Status, 
den ihm die Apostel gegeben haben. 
So gibt es nun seit ca. 25 Jahren das 
"Phänomen" des Diakons in der 
röm.-kath. Kirche. Da es sich hier 
auch um verheiratete Männer mit ei­
genem Einkommen aus einer Berufs­
tätigkeit handeln kann, möchte ich 
dieses Amt näher beleuchten. 

Die Ausbildung beträgt in der 
Regel 3-4 Jahre und ist meist gebun­
den an das Priesterseminar des je­
weiligen Bistums des Kandidaten. 
Die Ausbildung untelteilt sich in Un­
terrichte, die meist an Wochenenden 
erteilt werden, geistliche Übungen 
(Einkehrtage und Exerzitien) sowie 
die praktische Ausbildung in einer 
Gemeinde. 

D
ie Funktion des Diakons wird 
zusammengefasst in der Diako­

nie des WOltes, der Liturgie, und der 
Nächstenliebe. Dies wird in der 
diakonalen Praxis deutlich: 

, (I.) und VerkOndiglJng 

(r,) 
 mit der Diakonie ,die 
HaiJptak'fgaben eines Diakons. 

lin Bild der V€rfall€)f'desBei­


,trogs;ders mlb'5t im Hauptberuf 

Hauptfel&rvebeJ in Aachen und 
irriNeb'Emarnt Diakon in Heer­' 
tim, 8i5ft/rn Roerrnond/NL ist 

" (Fotos; D. Schmitz),

• Die Diakonie der Liturgie: Das 
eigenständige Amt des Diakons 
wird auch in der Form der Assi­
stenz bei der Eucharistiefeier 
deutlich, die ihn vom Handeln 
des Priesters und der Laien un­
terscheidet. So liest er das Evan­
gelium, verkündet das WOlt 
durch die Predigt, ist Bediener 
des Kelches und er hat die allge­
meine Befugnis zum Austeilen 
der Eucharistie. Er blingt die 
Kommunion zu Kranken lind an­
deren Menschen die eine ge­
meinsame Messfeier nicht mehr 
besuchen können. Er ist neben 
dem Priester ordentlicher Spen­
der der Taufe und kann kirchli­
che Trauungen aSSIstIeren. 
Ebenso können Gebelsdienste 
und Bestattungen ausgeführt 
werden. 

• 	 Die Diakonie der Nächstenliebe: 
Von menschlicher Wärme und 
Zuwendung an Arme und Schwa­
che über Krankenbetreuung und 
Sterbensbegleitung bis zum Auf­
bau und zur Leitung von Selbst­
hilfegruppen sind dem Diakon 
nahezu unbegrenzte Möglich­

keiten gegeben, Hoffnung und 
Liebe in das menschliche Dasein 
seines Nächsten zu bringen. 

Ausblick 

M
it der Ratio fundamentalis für 
den Ständigen Diakon hat die 

Kongregation für das Katholische 
Bildungswesen im Februar 1998 die 
Grundsätze für die Ausbildung erlas­
sen. Durch sie wird die Ausbildung 
der Diakone in der Weltkirche ver­
einheitlicht und wird auf die nellen 
Herausforderungen der Zeit durch 
eine stärkere Ausbildung in Pastoral­
theologie reagiert. Die steigende 
Zahl der Diakone und deren Einsatz 
in den Bereichen, die ihrer Eignung 
und Neigung entsprechen, erhöhen 
die Akzeptanz bei den Gläubigen 
und der Bevölkerung. 

Da auch weiterhin die Zahl derer 
steigt, die als Diakon neben einem 
eigenen Hauptberuf eingesetzt sind, 
ist zu erwarten, dass auch die Anzahl 
der Berufssoldaten zunimmt, die "in 
Nebentätigkeit" oder zumindest spä­
ter als Pensionär das Amt eines Dia­
kons ausüben. 0 

• Die Diakonie des Wortes be­
schreibt das Leben des Diakons 
in und mit der Hl. Schrift, der 
besonderen Offenbarung Gottes, 
nicht zum eigenen Heil sondern 
als Träger und vor allem als Aus­
träger der frohen Botschaft. Er 
hat Schrift und Lehre zu erläu­
tern und in Predigt und Kath­
echse in geeigneter Form dem 
Mitmenschen nahe zu bringen. 
Die Vorbereitung für den Emp­
fang von Sakramenten sowie die 
Leitung von Jugendgruppen kön­
nen hier als Teilbereich bei der 
großen Aufgabe der Neu-Evan­
gelisierung zusammengefasst 
werden. 
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Fortsetzung von Seite 46 

Aber vielleicht ein Bettenlager: 
Denn zum Jahreswechsel findet in 
Warschau das traditionelle Europäi­
sche T aize-Jugendtreffen statt, zu 
dem bis zu 80.000 junge Leute mit 
Schlafsäcken und Isomatten erwartet 
werden. Besonders für Deutsche und 
Polen biete sich dort die Chance, 
"neu aufeinander zuzugehen", glaubt 
Bruder Wolfgang. Es gehe nicht dar­
um, die V ergangenheit zu vergessen, 
sondern "einen neuen Weg zu begin­
nen". Gerade die durch Geschichte 
belasteten jungen Deutschen seien 
für solche Dinge "sehr offen", beob­
achtet er. Ganz ohne Ideologie, nur 

aus dem Glauben, könne man dort 
miteinander in Beliihrung kommen. 
Zuversichtlich sieht der deutsche 
Bruder auch ins neue Jahrtausend. 
Bei all seinen Begegnungen mit Ju­
gendlichen habe er "solideste Leute" 
kennen gelernt, die einen "Sinn für 
den inneren und äußeren Frieden" 
hätten. Da macht man sich keine 
Sorgen mehr um die Zukunft." 

Hinweis der Redaktion: 
Zu Taize siehe auch: AUFTRAG 218/

' 
Juli 1995, S. 111-116: "Die Com­
munaute de Taize - Einführung in die 
Spiritualität ", aus: Rage,. Schutz, 
"Das Haus Gottes", Herder Taschen­
buch, Bd. 136, FreibUlg, 1963. 0 
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MANN IN DER KIRCHE 

D
as Alte Testament vermittelt ganz konkrete Vorstellungen von 
"Männer-Gestalten". Ihre Beschreibung lässt vor dem inneren 
Auge der Zuhörer Bilder entstehen, welche Aspekte der männlichen 

Existenz, der männlichen Sozialisation und der männlichen Spiritualität be­
leuchten. Diese Begegnung mit männlichen Vor-Bildern des Alten Testaments 
(die Visualisierung von Männer-Gestalten bzw. von Aspekten des Mann­
Seins) bietet die Möglichkeit der Bearbeitung des Männer-Bildes. 
Möge der Leser dieser Beschreibungen die Begegnung mit Abraham, Ja­
kob (Heft 235), Josef (Heft 237), Moses (Heft 238), Salomon (Heft 239), 
Elija (Heft 240) und Jeremia (Heft 241) konstruktiv nutzen und aus dieser 
Begegnung Konsequenzen für sein Monn-Sein ziehen. 
Die Männerbilder sind freundlicher des Verlags dem 
Buch entnommen: "Müssen Männer Helden Neue Wege der Selbst­
entwicklung" / Paul M. Zulehner (Hrsg) Beiträgen von Walter 
Johannes Kaup, Michael Overmann und Christian Reichart. Tyrolia-Verlag 
Insbruck 1998; ISBN 3-7022-2097-6. 

Michael Overmann SDS 

Papa, du brauchst doch nicht um deinen Jungen weinen. 

Herbert Grönemeyer: Männer 

haben's schwer - nehmenw\ leicht: 
außen hart und innen ganz weich, 

werden als Kind schon au/,Mann' geeicht . .. 
Wcmn ist ein Mann ein Mann? 

1. N/änner nehmen in'n Arm. 
Männer geben Geborgenheit. 
Männer weinen heimlich. 
N/änner bmuchen 'viel Zärtlichkeit. 

Männe,. sind so verletzlich. 

sind all/diesel' Welt ein/ach 
unersetzlich. 

2. Männer kaufen Frewen, 
Männer stehen unter Strom. 
Männer baggern wie blöde. 
Männer lügen am Telx/'on. 

sind allzeit bereit. 

Männer bestechen durch ihr Geld 
und ihre Lässigkeit. 

I
ronisch, manchmal zynisch, 
zeichnet Grönemeyer typische 
Männerbilder unserer Zeit. Seine 

Popularität hat dieses Lied wohl nur 
dadurch gewonnen, dass Männer be­
ginnen, sich an diesen Bildern und 
Klischees zu reiben und Wege zu ei­
ner neuen Männlichkeit zu suchen, 
ohne sich diese von anderen diktie­
ren zu lassen. Männer brechen allein 
oder in Gruppen auf und wollen sich 
selbst entdecken. Was ist männlich? 
Wie beeinflusst meine Männlichkeit 
mein Verhalten? Warum verbaut mir 
meme Männlichkeit vielleicht auch 
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3. Männer haben Muskeln. 
Nlänner sind furchtbar stark. 
iV/änner können alles. 
Männer kriegen 'nen Herzin/a;'kt. 
iV/änner sind einsame Streitei; 
müssen durch jede Wa.nd, 
müssen immer weitei; 

4. führen Kriege. 
Männer sind sc1wn als Baby blau.. 

IV/änner rewchen Pfeife. 
ner sind furchtbar schialI .. 

Männer ba.uen Raketen. 
Männer ma.chen alles g-g-ga.nz f;erwu! 

5. N/änner kriegen keine Kindei; 
Männer kriegen dünnes Haal; 
MCinner sind auch Menschen. 
Männer sind einfach sunderbw: 
Männer sind so verletzlich. 
Männer sind auf dieser einjiLch 

unersetzlich. 

die Weite meiner Lebensmöglich­
keiten? 

Von Männern über Männer ge­
schrieben beschreibt auch die Bibel 
eine Fülle von typischen Männer­
bildern, mit der es sich zu beschäfti­
gen lohnt. W enn die biblischen Er­
zählungen auch schon Jahrtausende 
alt sind, als Hilfe zur Auseinander­
setzung mit der eigenen Männlich­
keit blieben sie bislang nahezu unge­
nutzt. Eine weitere Männergeschich­
te des Alten Testaments stellt Josef, 
den elften Sohn Jakobs, in das Zen­
trum ihrer Handlung. Die Josefsge­

schichte ist etwa dreitausend lahre 
alt und eine der bekanntesten und 
beeindruckendsten Erzählungen, 
eine Geschichte, 

die weitere initiatorische Erfah­
rungen und Konflikte berück­
sichtigt, - die die notwendige 
und schmerzvolle Trennung von 
Vater und Sohn illustriert, 
die vom Umgang der Männer mit 
anderen Männern in drastischer 
Weise erzählt, 
die, wie das Lied von Grönemey­
er, typisch männliche Verhal­
tensweisen vorstellt.14 

Josef - der Weg des Helden 

Die Geschichte beginnt mit Ja­
kob, der sich in eine sehr schöne Frau 
namens Rahel verliebt. Da deren Va­
ter aber zunächst seine ältere Tochter 
Lea unter die Haube bringen will, 
schiebt er sie diesem in der Hoch­
zeitsnacht unter, was Jakob zunächst 
gar nicht paßt, dann aber doch wider­
standslos hinnimmt. Unerwartet hat er 
zwei Frauen, obwohl er doch ei­
gentlich nur Rahel liebt. Das Schick­
sal fügt es nun so, dass lange Zeit nur 
Lea Kinder gebärt: Ruben, Simeon, 
Levi, Juda, Issachar und Sebulun. Ra­
hel hingegen, die Lieblingsfrau Ja­
kobs, bleibt unfruchtbar. Erst nach 
sehr langer Zeit, nachdem Jakob be­
reits auch von den Mägden seiner 
Frauen Kinder empfangen hat, von 
Bilha, der Magd Rachels, die Söhne 
Dan und Naphtali und von Silpa, der 
Magd Leas, die Söhne Gad und Aser, 
gebärt auch Rahel: erst den losef, 
dann den Benjamin, bei dessen Ge­
burt sie tragischerweise ihr Leben las­
sen muss (Gen 35,23-26). Diese bei­
den Kinder der Rahel, besonders der 
ältere losef, wachsen dem Jakob seht, 
ans Herz, erinnem sie ihn doch an 
seine geliebte Frau. So heißt es von 
losef denn auch, dass Jakob ihn von 
allen Söhnen am meisten liebt und 
entsprechend bevorzugt. Von schmut­
ziger Arbeit verschont, dagegen mit 
festlichen Gewändern beschenkt, vor 
den Brüdern auftrumpfend, vor dem 
V ater einschmeichelnd, führt die Be­
vorzugung Josefs in die Polarisierung 
der BIi.idergemeinschaft und ihn sel­
ber in die Isolation unter den Brü­
dern. Kein W under also, dass die 
Brüder, eifersüchtig auf die von ihnen 
selbst so vermisste Vaterliebe, nei­
disch auf die von ihnen vergeblich er-
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hoffte väterliche Zuwendung und zu­
dem noch von ihrem kleinen Bruder 
hinterhältig venaten, Josef mehr und 
mehr hassen und "mit ihm kein gutes 
Wort mehr reden konnten" (Gen 37,4). 
Die familiäre Konstellation wird zur 
Voraussetzung einer gewaltbereiten 
Eskalation des Bruderzwistes. 

Als Josef dann noch aufschnei­
derisch zwei Träume erzählt, in de­
nen er als Herr und König auftritt, 
und sich Vater und Brüder vor ihm 
niederwerfen müssen, ist das Maß 
voll. losef und seine Brüder werden 
zu Konkurrenten um die Liebe des 
Vaters, aber auch um Einfluss und 
Macht. Reden können sie nicht dar­
über, weder mit dem Vater lakob, 
noch mit dem Bruder Josef. Männer 
reden nicht, sie schweigen und fres­
sen ihre Wut in sich hinein. Statt 
sich die Gefühle einzugestehen und 
ihre wütende Sehnsucht dem Vater 
offenbar zu machen, statt diese Pro­
bleme mit dem Bruder anzusprechen 
und die ehrliche Auseinanderset­
zung zu suchen, bleiben diese Män­
ner nach außen hart und warten auf 
den Moment, in dem sie ihre Stärke 
gnadenlos ausspielen und Vater und 
Bruder eins auswischen können. 
Und der Vater? Jakob bemerkt zwar 
den Übermut seines Lieblingssohnes 
und die Eifersucht der anderen, aber 
er lässt die Sache laufen. lakob, mit 
dessen Problemen wir uns bereits 
beschäftigt haben, hat keinen Zu­
gang zur aktiven Männlichkeit und 
zur konstruktiven Väterlichkeit, die 
einen Beitrag zur Konfliktlösung hät­
te leisten können. In stereotyper 
Weise wird er gedacht haben: das 
Leben ist hart, die lungen müssen 
sich zusammenraufen, sie müssen 
ihre Gefühle kontrollieren. Die vä­
terliche Selbstbeschränkung auf die 
Versorgerrolle klammert in den mei­
sten Fällen die Klärung von Bezieh­
ungsproblemen aus. Auch lakob 
führt die anstehende Trennung von 
seinem geliebten Sohn nicht herbei, 
er sitzt die Probleme unter seinen 
Söhnen aus, er kann die Folgen spä­
ter nur noch bek1agen und es kommt 
die Stunde der Abrechnung. 

Für Männer ist es schlimm, Un­
terlegene, Verlierer zu sein. Gegen 
nichts wehren sie sich mehr, als ge­
gen ihre eigene Ohnmacht. Auch die 
Brüder losefs wollen einmal als Sie­
ger vom Platz gehen und dazu ist je­
des Mittel recht; Frustration entlädt 
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sich in gewaltbereiter Aggression. 
Aber auch unter den Brüdern gibt es 
verschiedenen Männertypen. Da 
sind vor allen anderen Ruben und 
Juda zu beachten: 
• Ruben, der Älteste, weiß, Verant­
wortung zu tragen und mögliche Fol­
gen einer Tat abzusehen. Anderer­
seits, wie wird er mit seinen Aggres­
sionen umgehen? Wird ihn sein Ver­
antwortungsbewusstsein zur Ver­
drängung der Aggression führen? 
Man kann sich Ruben gut als Mann 
mit Magengeschwüren vorstellen, 
der nur aus der Verantwortung lebt 
und sich im Blick auf den Bruder­
zwist wünscht, es gäbe die Probleme 
nicht oder es gäbe unerwartet eine 
weniger problematische Lösung. 
• Juda ist da anders. Er ist weniger 
verantwortungsbewusst, dafür aber 
umso geschäftstüchtiger. Berechnend, 
raffiniert und skrupellos schlägt er 
seinen Brüdern VOI2 Josef als Sklaven 
zu verkaufen. Seine Problemlösung 
ist nicht einfach nur auf die Befriedi­
gung einer Aggression, sondern dar­
über hinaus auf die Möglichkeit ei­
genen Nutzens ausgerichtet. Der 
Gleichgültigkeit auf der personalen 
Ebene stehen Aufmerksamkeit und 
Wachsamkeit auf der materiellen 
Ebene gegenüber. 

Die geplante Vorgehensweise ge­
gen losef wirkt wie ein Kompromiss 
unter den erbosten und doch unter­
schiedlichen Brüdern: Josef wird 
nicht getötet, sondern nach Ägypten 
verkauft. Dem Vater gaukeln die 
B.'üder vor, losef sei von einern wil­
den Tier angefallen worden. Sympa­
thisch an Jakob ist seine Reaktion. 
Er spielt nicht den starken Mann; er 
verdrängt die Trauer nicht. Es heißt: 
"Er zerriss seine Kleider, legte ein 
Trauergewand um die Hüften und 
trauerte um seinen Sohn viele Tage ... 
Er ... ließ sich nicht trösten und sagte: 
Ich will trauernd zu meinem Sohn in 
die Unterwelt hinabsteigen. So be­
weinte ihn der Vater." (Gen 37,34f) 
Für die Brüder hingegen ist der Kon­
flikt erledigt. Jakob bleibt in seiner 
Trauer letztlich allein; die Trennung 
von seinem Sohn muss ein Vater al­
lein bewältigen. 

Josef - über die 
Entsöhnung zur 

Josef macht in Ägypten sein 
Glück. Durch sein gutes Aussehen, 
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sein gewandtes Auftreten und seine 
offensive Intelligenz gewinnt er sehr 
bald das Herz seines HerTen Potifar, 
des Obersten der Leibwache des 
ägyptischen Pharao. Er überlässt Jo­
sef nicht nur die Geschäfte; er bringt 
ihm ein grenzenloses Vertrauen ent­
gegen, welches Josef als durchaus 
gerechtfertigt erscheinen lässt. Als 
Potifars Frau Josef verführen will, 
weigert er sich, mit ihr zu schlafen, 
um das Vertrauens verhältnis nicht zu 
gefährden. Doch Potifars Frau lässt 
nicht locker. Bei einem weiteren 
Versuch, ihm nahe zu kommen, ent­
reißt sie ihm sein Gewand. Ihrem 
Mann gegenüber behauptet sie, die 
Ini tiati ve sei von J osef ausgegangen 
und auf ihre Hilferufe hin sei er ohne 
sein Gewand geflüchtet. Sexuelle 
Konkurrenz bedeutet das Ende einer 
Männerfreundschaft und den Anfang 
männlicher Konkurrenz. Für den 
ägyptischen Oberst zählt nur noch 
die Eliminierung Josefs. Das Ge­
spräch und die Freundschaft bleiben 
auf der Strecke; der Beschuldigte 
landet im Gefängnis. 

Doch Josef ist ein Held, das 
muss an dieser Stelle neidlos aner­
kannt werden. Schon bald erwirbt er 
sich die Gunst des Gefängnisleiters 
und erhält im Gefängnis immer mehr 
Verantwortung übertragen. Seine Fä­
higkeit der Traumdeutung, die ihn 
einen Traum des ebenfalls inhaftier­
ten Obermundschenks des Pharaos 
deuten lässt, öffnet ihm die Gefäng­
nispforten. Dieser erinnert sich näm­
lich an losef, als der Pharao selbst 
eines Traumdeuters bedaIf. Josef 
deutet die beiden Träume des Pha­
rao, die sich für die Geschichte 
Ägyptens als äußerst wichtig erwei­
sen sollten: sieben fetten Jahren wer­
den sieben magere folgen. losef rät 
zur Vorratshaltung in den guten lah­
ren, um für die mageren Jahre gelü­
stet zu sein. Der Pharao erkennt die 
Weisheit und Klugheit losefs und 
macht ihn zum obersten Minister. 
Was für eine Karriere: als hebräi­
scher aus dem Gefängnis zum wich­
tigsten Mann im ägyptischen Staat -

und das erst mit dreißig lahren. losef 
muss ein Mann mit außergewöhnli­
chen Fähigkeiten gewesen sein. Und 
doch, seine Initiation ist noch nicht 
abgeschlossen. 

Josef hat mittlerweile in den sie­
ben Jahren des Überflusses mit der­
artigem Geschi ck Vorräte anlegen 
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lassen, dass in den sieben folgenden 
lahren der Dürre alle Welt nach 
Ägypten strömt, um dort Getreide zu 
kaufen. Auch lakob und seiner Fa­
milie ergeht es nicht anders und so 
schickt dieser seine Söhne, mit Aus­
nahme von Benjamin, nach Ägypten. 
Benjamin ist nach dem Tod losefs, 
von dem der Vater ja überzeugt sein 
muss, dessen Augenstern, ist er doch 
die letzte noch lebende Erinnerung 
an die geliebte Frau. Während Josef 
seine Brüder sofort erkennt, merken 
diese nicht, dass ihnen in dem ägyp­
tischen Minister der verkaufte Bru­
der entgegentritt. Josef erinnert sich 
seines Traumes und beginnt nun mit 
einer Lektion, in der er seinen Brü­
dern beibringt, welche Macht er hat. 
Barsch fährt er sie an und tut so, als 
glaube er ihnen nicht. Er beschuldigt 
sie gar, Spione zu sein, die die Si­
cherheit Agyptens gefährden könn­
ten. Josef lässt seine Brüder zu Kreu­
ze kriechen; mit "Herr" reden sie 
ihn an. Sein Traum wird Wirklich­

keit; seine Brüder erkennen seine 
Macht, ihn selber erkennen sie nicht. 
Er aber will mehr, will, dass sie ver­
innerlichen, was es heißt, Gewalt 
und Macht über andere auszuüben. 
Nachdem er sie hat einsperren las­
sen, sagt er zu ihnen: " Wenn ihr ehr­
liche Leute seid, soll einer von euch 
Brüdern im Gefängnis zurückgehal­
ten werden, in dem ihr in Haft gewe­
sen seid. Ihr anderen aber geht und 
bringt das gekaufte Getreide heim, 
um den Hunger eurer Familien zu 
stillen. Euren jüngsten Bruder aber 
schafft mir herbei, damit sich eure 
Worte als wahr erweisen und ihr nicht 
sterben müsst." (Gen 42,191) Damit 
macht Josef seinen Brüdern klar, was 
es heißt, über das Leben anderer zu 
vedügen, und konfrontiert sie mit ei­
ner lebensbedrohlichen Alternative: 
Sie müssen verhungern bzw. ihren 
jüngsten Bruder ausliefern. Sie las­
sen einen von ihnen, Simeon, in 
ägyptischer Haft zurück und bege­
ben sich mit den gefüllten Getreide­
säcken nach Hause. Josef wusste ge­
nau, was er mit seiner Forderung, 
Benjamin zu holen, anrichten würde: 
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Für den Vater bedeutet es die 
schmerzliche Erkenntnis, dass 
keiner seiner Söhne um seinet­
willen lebt: "Ihr bringt mich um 
meine Kinder. losefist nicht mehr. 
Simeon ist nicht mehr, und Ben­
Jamin wollt ihr mir auch noch 

nehmen. Nichts bleibt mLr er­
spart." (Gen 42,36) 
Für die Brüder bedeutet sie eine 
erneute Demütigung zunächst 
durch losef, ihren Bruder, und 
dann durch Jakob, ihren Vater: 

Juda ist es schließlich, der die Initia­
tive ergreift und den Vater zur Besin­
nung bringt: "Lass den Knaben mit 
mir ziehen! Dann können wir aufbre­
chen und uns auf die Reise begeben. 
So werden wir am Leben bleiben und 
nicht sterben, wir und du und unsere 
Kinder." (Gen 43,8) . 

Die Trennung der Söhne vom Va­
ter wird in ihrer Notwendigkeit für 
der Vater, für sie selber und für ihre 
Beziehung zueinander dargestellt. 
Mit großem Klagen lässt Jakob seine 
Söhne ziehen: "Ich aber bin wieder 
kinderlos, wie ich einst ohne Kinder 
war." (Gen 43,14) Hinter dem Ver­
lust aber verbergen sich Gewinn, Le­
ben und Segen, wie wir sehen werden. 

So kommen die Jakob-Söhne 
wieder nach Ägypten und Josef lädt 
sie großzügig zu einem Mahl ein. 
Benjamin vorstellend weden sie sich 
erneut vor ihm auf die Erde nieder. 
Das scheint Josef noch nicht zu ge­
nügen; obwohl er, als er seinen Bru­
der Benjamin sieht, dem Weinen 
nahe ist, betreibt er sein Spiel weiter. 
Statt seine Gefühle zu zeigen, zieht 
er sich in die Kammer zurück, um 
sich auszuweinen, Männer weinen 
heimlich, und spielen nach außen 
den starken Mann. Als die Brüder 
dann gehen, lässt Josef ihnen das 
Geld für das Getreide in die Säcke 
packen und dem Benjamin einen 
Silberbecher in den Sack schmug­
geln. Die Verzweiflung der Brüder ist 
groß, als sie nach einer Vedolgung 
durch die Ägypter, des Diebstahls 
beschuldigt werden und der Becher 
tatsächlich bei Benjamin gefunden 
wird. Jetzt sind sie ganz unten, jetzt 
sind sie am Ende. Wieder ist es 
Juda, der die Initiative ergreift und 
Josef, dem ägyptischen Minister und 
noch unerkannten Bruder, das Leid 
seines Vaters vor Augen hält. Er 
macht Josef klar, dass Jakob diesen 
Schicksalsschlag, wenn nun auch 
Benjamin nicht zurückkäme, nicht 
verkraften würde. Großherzig slelll 
sich Juda selbst zur Verfügung, um 
Benjamin zu schützen. Er, der einst 
kalt und herzlos seinen Bruder Josef 
verkaufte und dem Vater skrupellos 
das mit Ziegenblut befleckte Gewand 

des Bruders vor Augen hielt, zeigt 
plötzlich Mitgefühl und Solidarität 
und geht in die Offensive. Er tritt für 
den Vater und seinen jüngsten Bruder 
Benjamin ein, ohne an sich selbst zu 
denken. Herzlichkeit, Selbstlosigkeit 
und VerantwOItlichkeit des verwan­
delten Juda machen den Weg frei. In 
diesem bewegenden Moment fallen 
die Mauern von Hass und Vergel­
tung; auch Josef vermag seine Rolle 
nicht mehr weiter zu spielen. Er 
schickt alle Leute fort, um mit seinen 
Brüdern allein sein und sich ihnen 
zu erkennen geben zu können: "Er 
weinte so laut, dass es alle Ä'gypter 
hörten; auch am Hof des Pharao hör­
te man davon." (Gen 45,2) Juda hat 
es mit der Offenbarung seiner Gefüh­
le geschafft, den Bann zu brechen. 
W einend umarmt losef seine Brüder 
und es heißt weiter: "Darauf unter­
hielten sich seine Brüder mit ihm" 
(Gen 45,15) - dieselben, von denen es 
am Anfang hieß, dass "sie mit ihm 
kein gutes Wort mehr reden konnten. " 
(Gen 37,4) 

Der Weg des Helden findet ein 
märchenhaftes Ende, der Entwick­
lungsprozess eines Mannes seinen 
vorläufigen Abschluss. Josef holt sei­
ne ganze Familie nach Ägypten; Ja­
kob und seine Söhne können fortan 
von seiner Macht und seinem Reich­
tum profitieren. Die Trennung vom 
Vater, die Edahrung der Entsöhnung 
und der Erniedrigung, die Verlet­
zung der Genitalität und die Läute­
rung des Selbstbewusstseins sind 
entscheidende Aspekte InItIatori­
schen Handeins an jungen Männern, 
so lehrt es uns die Religionsge­
schichte. Mit den Stichworten "An­
sehen, Macht und Reichtum" be­
schreibt der biblische Text den Ab­
schluss des männlichen Entwick­
lungsprozesses und den Aufbau ei­
ner männlichen Identität. J osef er­
fährt die Anerkennung als erwachse­
ner Mann durch die Familie und die 
Gesellschaft und edährt die Versöh­
nung durch und mit Jakob: 

"Genug! Ich will hingehen und 
ihn sehen, ehe ich sterbe." (Gen 
45,28) 
"Gott sprach: Ich bin lahwe, der 
GOlt deine:; Vater:;. Fürchte dich 
nicht, nach Ägypten hinabzu­
ziehen; denn ich will dich dort zu 
einem großen Volke machen. Ich 
selbst ziehe mit dir nach Ä'gypten 
hinab und werde dich auch wie-
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der heraufführen. losef wird dir 
die Augen zudrücken." (Gen 
46,3.4) 
"lakob sandte luda zu losef vor­
aus, damit dieser vor ihm in 
Goschen erschiene. Als sie im 
Lande Goschen angekommen wa­
ren, ließ losef seinen Wagen an­
spannen und fuhr seinem Vater 
entgegen. Als dieser vor ihm er­
schien, fiel er ihm um den Hals 
und weinte lange an seinem Hal­
se. Dann sagte lakob zu losel 
Nun will ich gerne sterben, nach­
dem ich dein Angesicht gesehen 
habe und weiß, dass du noch am 
Leben bist. " (Gen 46,28-30) 
lakobs Segen über losel " ... lose} 
ist ein junger Fruchtbaum an der 
Quelle; seine Zweige ranken sich 
über die Mauer. Bitterkeiten be­
reiteten ihm Pfeilschützen, sie 
zielten auf ihn und befehdeten 
ihn. Aber ihr Bogen wurde zerbro­
chen von einem Starken, die Seh­
nen ihrer Alme wurden zerrissen 
von den Händen des Starken la­
kobs, vom Namen des Steines Is­
raels, von dem Gott deines Vaters, 
der dir Hilfe sendet, von EI 
Schaddai, der dich segnet mit der 
Segensfulle des Himmels droben 
und mit der Segensfülle der Tiefe, 
die unten sich lagert, mit der 
Segensfülle aus Brust und 
Mutterschoß, mit der Segensfülle 
der ifhren und Blüten, mit der 
Segens fülle der ewigen Berge, der 
Pracht der ur alten Hügel. Sie 
mägen kommen auf losefs Haupt, 
auf den Scheitel des Geweihten 
unter seinen Brüdern ... " (Gen 
49,22-26) 

Josef und du 

Wer sich mit den Patriarchen­
Geschichten des Alten Testaments 
beschäftigt, wird zunehmend erken­
nen, in welch hohem Maße ihre Au­
toren auf mythologische Überliefe­
rungen zurückgegriffen haben. In ex­
emplarischer W eise wird das Wissen 
um den Prozess der Mann-Werdung 
in den biblischen Erzählungen über 
Jakob und Josef verarbeitet. Wäh­
rend die lakobs-Geschichte beson­
ders die Trennung des Sohnes von 
seiner Mutter herausstellt, geht die 
losefs-Geschichte vor allem auf die 
Trennung des Sohnes von seinem 
V ater ein. Beide Erzählungen be-
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angesprochen, nämlich 
der Umgang des Man­
nes mit anderen Män­
nern. Aus diesem grö­
ßeren Zusammenhang 

finden folgende Pro­
blemkreise Beach­
tung: 

- neidisches Stre­
ben nach Anerkennung, 

Einfluss und Macht 

schreiben Aspekte initiatorischen 
Handeins an jungen Männern, also 
die notwendigen Schritte zum Auf­
bau eines gesunden männlichen 
Selbstbewusstseins und eines kon­
struktiven männlichen Gruppenbe­
wusstseins. Damit ist ein zweiter 
Schwerpunkt der losefs-Geschichte 

sexuelle KonkulTenz als Auslöser 
von Gewalt, Kampf und Vernichtung 

emotionale Distanz als Ursache 
für die Unfähigkeit zu einer kon­
struktiven Auseinandersetzung 

Auch die V orstellung dieses alt­
testamentliehen Helden, des elften 
Sohnes von lakob mit Namen losef, 
fordert uns heraus: 

Fragen für die persönliche Besinnung 

• W ie hat sich meine Beziehung zu meinem Vater entwickelt und wie hat sie 
meine Männlichkeit geprägt? 

• W ie und durch wen wurde meine Sehnsucht nach Anerkennung und Be­
stätigung beantwOltet? 

• Verdränge oder bearbeite ich seelische Verletzungen, die mir in der Ver­
gangenheit zugefügt worden sind? 

• Verleugne oder beachte ich Konflikte zwischen mir und anderen, und wie 
strebe ich möglicherweise ihre Lösung an? 

• Übergehe oder erlebe ich das Gefühl der Trauer, und wie verleihe ich mei­
ner Traurigkeit Ausdruck? 

• Wie gestalten sich meine Beziehungen zu anderen Männern, meinen Brü­
dern, meinen Bekannten und Freunden, meinen Kollegen und Nachbarn? 

• Welchen Beitrag leistet mein soziales Engagement zum Aufbau eines 
männlichen Selbstbewusstseins bzw. eines konstruktiven Gruppenbe­
wusstseins? 

Gen 17 ,2-11 : 
Gen 17,12-36: 
Gen 37,31-35: 
Gen 39,1-20: 

Gen 40,1-41,36: 
Gen 41,37-49: 
Gen 42,1-45,15: 
Gen 46,1-47,12: 
Gen 49,1-28: 

Betrachtenswerte Schriftstellen 

losef und seine Brüder 
Josef wird von seinen Brüdern verkauft 
lakobs Trauer 
lusef und Potifar 
losef als Traumdeuter 
Aufstieg Josef zum ersten Minister des Pharao 
Begegnungen zwischen losef und seinen BrüdÜ,rn 
Übersiedlung lakobs und seiner Familie nach Agypten 
Jakobs Segen über seine Söhne 
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"MÄNNER IM AUFBRUCH" 
- unter diesem Titel fand vom 5. bis 7. Mai im 
Fuldaer Bonifatiushaus die HaupHagung der 
katholischen Männerarbeit staH. Der T itel war 
mit Bedacht gewählt, stand doch die Weiter­
arbeit mit der empirischen Männerstudie der 
Gemeinschaft der katholischen Männer 
Deutschlands (GKMD, in der die GKS Mitglied 
ist) und der Mönnerarbeit der Evangelischen 

Kirche in Deutschland (EKD) - s.a. AUFTRAG 
Nr. 234, S. 60 ff. - im MiHelpunkt der Tagung. 
Die Teilnehmer der HaupHagung verabschie­
deten als Konsequenz aus der Männerstudie 
IILeitlinien und Ziele" für die künftige Arbeit. 
Sie sind nach dem Hauptreferat des Berliner 
Politologen Dr. Peter Döge lIBraucht das Land 
neue Mönner?" in diesem Heft dokumentiert . 

BRAUCHT DAS LAND NEUE MÄNNER? 

Gesellschaftspolitische Konsequenzen der Mönnerstudie 

M
it Blick auf die gegenwärtige 
Situation in unserem Land 
und auf der Welt kann die 

Frage: "Braucht das Land neue Män­
ner?" eindeutig nur mit "JA" beant­
wortetwerden. Denn eine Politik, 
welche die drängenden Probleme un­
serer Zeit - Massenal'beitslosigkeit, 
fortschreitenden Umweltzerstörung, 
Zunahme militärischer Gewalt - lö­
sen mächte, braucht zum einen neue 
Männer als Akteure, zum anderen ist 

Peter Döge 

es eine Politik, die sich den neuen 
Mann und die neue Frau zum Leit­
bild nehmen sollte. 

Von diesen Prämissen ausge­
hend sollen im Folgenden zunächst 
einige für eine zukunftsweisende 
Gesellschaftspo li ti k zen tralen Aus­
sagen der Studie zusammengefasst 
werden, um anschließend Anforde­
rungen an eine geschlechterdemo­
kratische Politik zu formulieren, die 
den neuen Mann zum Maßstab 

nimmt. 
Dabei wird 

unter Geschlech­
terdemokratie all­
gemein verstan­

. den " ... die Her­
stellung gleicher 
Partizipationschan­
cen von Frauen 
und Männern in 
allen gesellschaft­
lichen Berei­
chen "ll, damit ein­
geschlossen die 
Möglichkeit der 
Auflösung spezifi­

Der,Bet/Uftragte der Postorv/k6mmission der Deutsch 
' 
en 

'Bischofskonferenz,. der Fu/doer WeihbischöfPiof. Dr. Ludwig 
Schick (2.v.I.) im Gespräch mit dern Leiter der Arbeitsstelle. 

. fü; ,MännerseeJsorge in den dt. Diözesen, Msgr. Prof. Dr. 

. scher Rollenmus­
ter und Rollen­
zwänge sowie die 
Ablösung von 
Männlichkeit als 
dominantes hand­
lu ngss tru k turie­

'. rendes Prinzip in 
allen gesellschaft­
lichen Bereichen. 

Elmar Fastenroth (I.), dem Würzburger Domvikor Bernord 
StOhler, Vizepräsident der GKMD (3.v.1.), und dem Präsident 

. der.GKMD Heinz,Josef Nüchel (r,) 
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Der neue Mann 

Die vorliegende Männerstudie 
hat zunächst zwei bedeutende Ergeb­
msse: 
1. Sie macht den Mann in der ge­

schlechterpolitischen Debatte 
als geschlechtliches Wesen noch 
ein bissehen deutlicher. Denn 
trotz gut 25 Jahre Geschlechter­
forschung und Männerliteratur 
in der Deutschland existieren 
über den Mann in weiten Berei­
chen kaum empirisch fundierte 
Studien, sondern mehr oder we­
niger Spekulationen. 

2. Sie zeigt, dass es eben nicht den 
Mann gibt, sondern dass Männ­
lichkeit ein schillerndes Kon­
strukt ist, dass viele unterschied­
liche Arten der Spezies Mann 
existieren und dass es dabei so­
gar eine Reihe von Männern gibt, 
die an einer geschlechterdemo­
kratischen Umgestaltung des 
Geschlechterverhältnisses inter­
essiert sind - den neuen Mann. 
Und wie die Zahlen zeigen, 
macht der neue Mann sogar ei­
nen beträchtlichen Anteil der 
Männer aus - nämlich gut ein 
Fünftel. 
Dabei si nn gesellschaftspolitisch 

vor allem folgende, den neuen Mann 
kennzeichnenden W esenszüge, von 
besonderer Bedeutung: 

der neue Mann ist partnersehafi­
lieh im Haushalt und im Beruf, 
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er isL politischer als der traditio­
nelle Mann, wobei neue Männer 
eher um Krieg, Umwelt und so­
ziale Spannungen sowie um den 
Arbeitsplatz besorgt sind als tra­
ditionelle Männer 
er ist ein so genannter neuer Va­
ter, d.h. er möchte mehr Zeit für 
seine Kinder haben, 
der neue Mann hat mehr Füh­
lung zu Innenwelt, er ist also sen­
sibler, 
schließlich ist der neue Mann 
nicht autoritär und vor allem 
gewaltfrei. 

Was sollte nun Politik konkret 
tun, auf welche Weise kann politi­
sches Handeln zum einen an diese 
Qualitäten anschließen, zum ande­
ren diesen Qualitäten mehr Entfal­
tungsmöglichkeit in der Gesellschaft 
geben, schließlich anderen Männern 
die Möglichkeit geben, sich zum 
neuen Mann zu entwickeln? 

Zwei zentrale Ansatzpunkte poli­
tischen Handeins lässt der neue 
Mann als Maßstab von Politik mei­
nes Erachtens erkennen: zum einen 
den sensiblen, gewaltfreien Mann als 
Orientierungspunkt in Erziehung, 
Bildung, Wissenschaft und Kultur, 
zum anderen den partnerschaftlichen 
Mann und Vater als Leitbild der 
Wirtschafts-, Arbeits- und Sozialpo­
litik. 

Politik als neue Männerpolitik 

1. Der sensible, gewaltfreie 
Mann als Orientierungs­
punkt männlicher Identi­
tätsbildung 

Der sensible, gewaltfreie Mann 
elfordert zunächst generell eine Auf­
weItung der bisher eher nachrangigen 
Politikbereiche Bildung, Erziehung, 
Wissenschaft und Kultur im Kanon 
staatlichen Handelns. Übergeordne­
tes Ziel in diesen Feldern müsste es 
sein, bisher als weiblich konnotierte 
WeIte und Verhaltensmuster wie Sen­
sibilität, Empathie, Kommunikations­
fähigkeit für alle Männer zugänglich 
zu machen und zu erschließen - so 
wie positive männlich konnotierte Ei­
genschaften - wie etwa Durchset­
zungsvermögen und Distanzierungs­
fähigkeit - auch für Frauen zugäng­
lich gemacht werden sollten. 
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Um im Weiteren Unklarheiten zu 
venneiden, ist es an dieser Stelle er­
forderlich, eine kurze Begriffsklä­
rung vorzunehmen und auf die Un­
terscheidung zwischen "weiblich" 
und "weiblich konnotiert" bzw. 
männlich und "männlich konnotiert" 
hinweisen. Der Ausdruck "männlich 
bzw. weiblich konnotiert" bedeutet, 
dass ein spezifisches Verhaltensmu­
ster eines Mannes oder einer Frau 
nicht als biologisch determiniert ge­
sehen, sondern ihr bzw. ihm gesell­
schaftlich-kulturell zugeschrieben 
wird. So ist der Mann nicht von Natur 
aus weniger emotional als die Frau, 
ihm wird gesellschaftlich allerdings 
nur ein spezifischer Ausschnitt an al­
len möglichen Emotionalitätsformen 
zugestanden: "Männer weinen 
nicht" oder "Indianer kennen keinen 
Schmerz". Härte, Kontrolliertheit, 
Beherrschung des eigenen Körpers 
sind also keine im Mann biologisch 
verankerten Eigenschaften, sondern 
sind mit unserer Vorstellung von 
Männlichkeit gesellschaftlich kon­
struiert - und von daher veränderbar. 
In diesem Zusammenhang ist weiter­
hin von Bedeutung, dass die ent­
gegengesetzten männlichen und weib­
lichen "Geschlechtscharaktere"2) 
historisch eigentlich ein recht junges 
Phänomen und eng mit der Heraus­
bildung der kapitalistischen Indus­
triegeseIlschaft verknüpft sind: 

"Die Konstruktion der modernen 
Maskulinität verläuft parallel zur 
Herausbildung der bürgerlichen Ge­
sellschaft gegen Ende des 18. lahr­
hunderts".3) 

Im Rahmen eines auf die Auflö­
sung dieses engen Korsetts der Ge­
schlechterrollen und vor allem des 
engen Korsetts von Männlichkeit zie­
lenden Politikansatzes, den der au­
stralische Männelforscher Bob 
Connel als Strategie des Degendering 
bezeichnet4), wird Bildung wieder 
verstärkt zur Persönlichkeitsbildung 
und reduziert sich eben nicht nur auf 
die Vermittlung vermeintlich arbeits­
marktrelevanter Qualifikationen. 

Damit verbunden sind neue, spe­
zifische Anforderungen an das Er­
ziehungspersonal und an die Lehrer­
schaft, wobei es im Sinne der in der 
Entwicklungsarbeit entwickelten 
und eingesetzten Gender-Trainings 
zunächst einmal um die Sensibilisie­
rung der lehrend Tätigen hinsicht­
lich der Geschlechterdimension ih­
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res Tuns ginge. Da sich gerade 
männliche Lehrer kaum für dement­
sprechende W ei terbildungsangebote 
begeistern können, stellt sich die 
Frage nach entsprechenden gesetzli­
chen Regelungen im Beamtenrecht. 
Denn noch immer unterstützen Leh­
rer und Erzieherinnen mit ihrem 
Handeln - meist unbewusst - die 
Herausbildung spezifischer männli­
cher Rollenmuster: "Kindergarten 
und Schule stellen für Jungen ein 
Trainingsort für Wettbewerb und 
Konkurrenz dar".S) So werden lun­
gen im Unterricht noch immer mehr 
beachtet, in der Kindertagesstätte 
gehört die Malecke in der Regel den 
Mädchen, die Bastelecke den Jungs, 
wobei Erzieherinnen vor allem die 
Ergebnisse der Jungs in der Bastel­
ecke höher schätzen und besonders 
loben. 

Aber auch Schulbücher tragen 
noch immer zu alten Rollenklischees 
bei und zeigen vor allem den techni­
schen, starken Mann, den außerhäu­
sigen Mann. So werden einer Unter­
suchung des Bundesforschungsmini­
steriums aus dem Jahr 1997 zufolge 
Männer in deutschen Schulbüchern 
oft als Lap-Top-tragende, Frauen als 
Schürzentragende dargestellt. Män­
ner zeigen sich ausschließlich im 
Bereich der Wirtschaft, Frauen im 
Bereich der Küche. Männer werden 
an der Spitze von Hierarchien abge­
bildet, Frauen kommen in diesen 
Hierarchien erst gar nicht vor. Vor 
diesem Hintergrund scheint eine 
grundlegende geschlechtssensible 
Revision von Schulbüchern und 
Lehrmaterial dringend geboten und 
sollte ganz oben auf der Tagesord­
nung der Kultusministerien stehen. 

Neben der Schule erhalten je­
doch zunehmend die Medien, und 
insbesondere Fernsehen und Video, 
als männliche Sozialisationsinstanz 
besondere Bedeutung. Denn auf­
grund der innelfamilialen Arbeitstei­
lung findet Erziehung hier meist un­
ter Abwesenheit der Väter statt, 
außerhäusig ist männliches Erzie­
hungspersonal in den vorschulischen 
Einrichtungen kaum vorhanden -

der Anteil von Männern beträgt hier 
5%. Auf diese Weise fehlt etwa das 
Vorbild des männlichen Erziehers, 
der ein anderes Rollenmuster vorlebt 
- der etwa mit den Jungen kocht und 
dann mit ihnen auch noch die Küche 
aufräumt und putzt. 
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So übernehmen die in den Medi­
en dargestellten Männertypen gerade 
für heranwachsende Männer Vor­
bildfunktionen. Und gerade hier fin­
den sich noch immer althergebrachte 
Rollenmuster und Stereotypen, die 
zu einer Perpetuierung von traditio­
nellen männlichen Geschlechts­
charakteren und -rollen führen. So 
zeigen sich zwar in unzähligen Fern­
sehserien Frauen in so genannten 
Männerberufen, Männer in so ge­
nannten Frauenberufen kommen 
kaum oder nur verzerrt vor. Männer 
sind in der Anzeigenwerbung vor al­
lem sportlich, elfolgreich, tüchtig 
und vernunftbegabt".6) Männer wer­
den allgemein in Verbindung mit 
Konkurrenz und Ausübung von Ge­
walt dargestellt, was insbesondere im 
Video-Bereich mittlerweile bedenk­
liche Formen annehmen dÜlfte. Oder 
ist es ein Zufall, dass nach dem 
jüngst erfolgten Massaker durch zwei 
junge Männer an einer Schule in den 
USA empfohlen wurde, einen be­
stimmten Film, in dem eine fast 
identische Szene des Massakers dar­
gestellt wird, aus dem Verleih zu 
nehmen? Vor diesem Hintergrund 
legt der sensible, gewaltfreie Mann 
als Leitbild von Medienpolitik doch 
die - mit Sicherheit heikle - Frage 
nahe, ob hier nicht über geeignete 
gesetzliche Regelungen eingegriffen 
werden sollte. Das Gleiche gilt auch 
hinsichtlich der Verbreitung von 
pornographischen Gewaltvideos und 
Kinderpornographie. 

In diesem Zusammenhang wird 
es auch nötig ein paar Sätze zu einem 
eher unangenehmen Thema auszu­
führen: zur sexuellen Gewalt gegen 
Jungen, die lange Zeit missachtet 
und unterschätzt wurde. Denn Män­
ner sind in unseren Geschlechter­
stereotypen keine Opfer - sie werden 
als Täter gesehen. Aber zwei Drittel 
der Opfer männlicher Gewalt sind 
Männer, doppelt so viel männliche 
wie weibliche Jugendliche werden 
mindestens einmal täglich zu Hause 
geschlagen, schätzungsweise jeder 
achte bis zwölfte Junge wird sexuell 
missbraucht. Dabei kann davon aus­
gegangen werden, dass die Dunkel­
ziffer sexuellen Missbrauch von Jun­
gen und sexueller Gewalt gegen 
Männer im Allgemeinen sehr hoch 
liegt - auch nicht zuletzt aus dem 
Grund, dass Beratungsstellen gegen 
häusliche Gewalt meist nur mit Frau­
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en besetzt sind. Ich denke, hier wäre 
es angeraten, langfristig zu einer 
Quotierung zu kommen, um Män­
nern, vor allem jungen Männern die 
Chance zu geben, sich mehr Hilfe 
und Rat zu holen. 

Die Sensibilisierung von Bildung 
und Erziehung gegenüber den ge­
schlechtsspezifischen Folgen ihres 
Tuns allgemein und den Folgen für 
Männer im Besonderen erfordert vor 
allem eine stärkere Verankerung von 
männerspezifischen Fragestellungen 
innerhalb der Erziehungswissen­
schaft, Sozialarbeit und Sozialpäd­
agogik in Forschung und Lehre an 
Universitäten und Hochschulen. 
Denn noch immer konzentriert sich 
die Entwicklung geschlechtsspezifi­
scher Ansätze in Erziehung und Bil­
dung - wie etwa die Koedukations­
debatte - fast ausschließlich auf 
Mädchen - von einer umfassenden 
Jungen- und Männerpädagogik kann 
zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 
gesprochen werden. 

Dieser Umstand resultiert nicht 
zuletzt daher, dass sich kritische 
Männerforschung in der Deutsch­
land bisher im Wissenschaftsbereich 
kaum etablieren konnte und von der 
Wissenschaftspolitik bisher nicht 
angemessen unterstützt wird. Kaum 
an Hochschulen oder Universitäten 
institutionalisiert, wird Männer­
forschung meist von jüngeren Wis­
senschaftlern in prekären Beschäfti­
gungsverhältnissen betrieben, wo­
durch eine Kontinuität der For­
schungsarbeiten nicht garantiert 
werden kann. Da sie zudem kaum 
über finanzielle Ressourcen verfügt 
- meines Wissens wurde bisher ein 
Forschungsprojekt der Deutschen 
Forschungsgemeinschafi zur Männer­
forschung durchgeführt -, ist kriti­
sche Männerforschung in der 
Deutschland bisher thematisch sehr 
eingeschränkt, was ihr wiederum von 
Teilen der - im Vergleich zu 
Männetforschung gut ausgestatteten 

Frauenforschung vorgehalten 
wird.7) 

Aber gerade wenn die "Männer­
frage" zum integralen Bestandteil 
von Politik werden soll, erhält kriti­
sche Männelforschung, die Erfor­
schung von Bedingungen einer Ver­
änderung von Männern, von männli­
cher Identität, besondere Bedeutung. 
Gerade auch dann, wenn es darum 
geht, den partnerschaftlichen Mann 

und Vater zum Orientierungspunkt 
von Arbeits-, Wirtschafts-, Sozialpo­
litik werden zu lassen. 

2. Der partnerschaftliehe 
Mann und Vater 

Ziel in den eben genannten Poli­
tikbereichen müsste es sein, die Ver­
einbarkeit von Beruf und Familie vor 
allem für Männer zu verbessern. 
Ging Familien- und Sozialpolitik bis­
her stillschweigend davon aus, dass 
nur Frauen ein so genanntes Verein­
barkeitsproblem haben, zeigen zahl­
reiche Untersuchungen, dass ein sol­
ches auch bei Männern besteht. 
Schließlich will der neue Mann mehr 
Zeit mit seinen Kindern verbringen 
und auch die Karriere seiner Frau 
im Beruf ermöglichen. 

In diesem Zusammenhang erge­
ben sich dann die altbekannten, aber 
bisher noch keinesfalls ausreichend 
umgesetzten politischen Fordenm­
gen nach dem Aufbau einer familien­
freundlichen Infrastruktur sowohl 
auf betrieblicher als auch überbe­
trieblicher Ebene mit dem Angebot 
von ausreichenden Kinderbetreu­
ungsmöglichkeiten. Hinzu kommt 
die Notwendigkeit des Angebots von 
adäquaten Modellen zu Teilzeitarbeit 
bzw. zu Arbeitszeitflexibilisierung. 
Sollen allerdings nicht ausschließ­
lich Frauen diese Angebote in An­
spruch nehmen, müssen auch Män­
ner über geeignete Modelle verstärkt 
angesprochen und einbezogen wer­
den. Als Beispiel hiet{ür kann noch 
immer die Familienpolitik in Schwe­
den gesehen werden, die schon früh­
zeitig Untersuchungen zur Verände­
rung der Männerrolle angestoßen 
und männerspezifische Angebote 
aufgebaut hat. Dies hat zur Folge, 
dass dort in 44% der Familien Män­
ner sich am Erziehungsurlaub betei­
ligen, in Deutschland aber nur 2% 
der Männer Erziehungsurlaub in An­
spruch nehmen. Allerdings sollten 
die Zahlen über die geringe Inan­
spruchnahme von Erziehungsurlaub 
durch Männer mit Vorsicht behan­
delt werden. Denn, wie in mehreren 
UntersuchuIlgen gezeigt werden 
konnte, nehmen Männer bei Geburt 
eines Kindes oder bei der Betreuung 
eines kranken Kindes viel häufiger 
formalen Urlaub als familiale Lei­
stungen in Anspruch.8) 
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Auch arbeiten in der Deutsch­
land nach Angaben des STATISTISCHEN 
BUNDESAMTS im lahr 1998 nur rund 
4% der Männer Teilzeit, während 
dies fast 36% der Frauen tun, d.h. 
fast neun Zehntel der Teilzeit­
beschäftigten sind Frauen. Aber im­
merhin 12% der westdeutschen 
Männer wollen einer Untersuchung 
des Deutschen Instituts für Wirt­
schaftsforschung zufolge weniger als 
30 Stunden arbeiten. 

Allgemein sind Männer, welche 
den Schritt in Teilzeit und Erzie­
hungsurlaub wagen, außerordentlich 
zufrieden mit diesem Entschluss. 
Besonders positiv bewelten sie die 
Reduzierung von Stress, was sich 
wiederum sehr vorteilhaft auf das 
"Erzir�hungsklima" zu Hause aus­
wirkt. Von daher wird auch verständ­
lich, dass - entgegen einem landläu­
figen Vorurteil - Männer Erzieh­
ungsurlaub nicht deswegen nehmen, 
weil sie von ihrer Partnerin gedrängt 
werden, sondern weil sie diese unter­
stützen und vor allem, weil sie ihr 
Kind nicht fremd betreuen lassen 
möchten.9) Allerdings sehen sich 
Männer, welche den Schritt in Teil­
zeit und Erziehungsurlaub wagen 
wollen, mit erheblichen Hindernis­
sen in ihren Arbeitszusammenhän­
gen konfrontiert, die es politisch zu 
beseitigen gilt. 

So zeigt sich, dass Männer, die 
nach wie vor in der Regel das höhere 
Einkommen in Familien erzielen, so­
wohl der Einkommensverlust, als vor 
allem die bei ihren Vorgesetzten und 
Kollegen vorhandenen VorUlieile an 
der Inanspruchnahme von Erzieh­
ungsurlaub und Teilzeitarbeit hin­
dert. Gilt der "Erziehungsurlauber" 
als nicht männlich, gelten Teilzeit 
arbeitende Männer als nicht produk­
tiv, nicht leistungsbereit und nicht 
engagiert - dies obwohl zahlreiche 
Untersuchungen zeigen, dass sich 
bei Teilzeit die Arbeitsproduktivität 
um bis zu 20% erhöht. Aber noch 
immer wird Leistung und Engage­
ment mit physischer Präsenz am Ar­
beitsplatz gleichgesetzt, Karrieren 
entscheiden sich meistens nach der 
Arbeitszeit. So schreckt etwa bei 
BMW die Hälfte der Männer, die 
sich für ein flexibles Arbeitsmodell 
interessieren, vor dessen Inan­
spruchnahme zmück. Als Gründe 
führen sie an: Vorbehalte der Vorge­
setzten, Furcht als faul und unzuver-
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lässig zu gelten, Einbuße an 
Karrierechancen.lO) Vor allem die 
Organisationskultur und die Perso­
nalpolitik in den Unternehmen hat 
entscheidenden Anteil daran, ob 
Männer zu einer Ausweitung famili­
aler Arbeit bereit sind: 

"Um aktiven oder aktiv werden 
wollenden Vätern die Vereinbarkeit 
von Familie und Beruf zu ermögli­
chen, bedarf es nicht der Entwick­
lung von Instrumenten und Techni­
ken, wie diese praktiziert werden 
kann. Hierzu liegen ... mittlerweile 
ausreichend Erkenntnisse in Litera­
tur und Praxis vor .. , Das zentrale 
Problem ist, dass ihr Verhalten in 
der Wiltschaft nicht akzeptielt wird, 
weil es den Lebensweisen und -vor­
stellungen derjenigen, die die Struk­
turen und Abläufe in den Organisa­
tionen gestalten, widerspricht" . 11) 

Michael Strümpel und seine Mit­
arbeiter sprechen in ihrer Untersu­
chung zu Teilzeit- und Hausmännern 
von unterschiedlichen "W erte-W el­
ten". Denn gerade Manager und lei­
tende Angeslellte, die über personal­
politische Maßnahmen entscheiden, 
sind - wie auch die Männerstudie 
zeigt - in der Regel keine neuen, 
sondern traditionelle Männer. Sie 
weisen sich durch eine hohe Leis­
tungs- sowie Arbeitsorientierung aus 
und erwarten dies auch von ihren 
Mitarbeitern. So liegt die durch­
schnittliche Arbeitszeit eines Mana­
gers in der Deutschland bei rund 60 
Stunden in der Woche - oder wie es 
sehr eindrucksvoll in einem Inter­
view formuliel1 wurde: "Ich liebe die 
35-Stunden-Woche so sehr, dass ich 
sie gleich zweimal in der Woche ma­
che"Y) Ein solches Lebensmuster 
setzt stillschweigend voraus, dass 
eine Person ihnen den Rücken frei 
hält und dass die Kinder ihren Vater 
kaum zu Gesicht bekommen. Folg­
lich zeigen sich bei diesen Männern 
meistens traditionelle Familien­
arrangements mit einer nicht er­
werbstätigen Hausfrau - die in der 
Regel dieses Modell milträgt. Hier­
aus resultiert zum einen eine Gering­
schätzung von Haus- und Familien­
arbeit bei diesen Männern sowie ein 
Unverständnis gegenüber denjeni­
gen Männern, die sich an diesen Ar­
beiten stärker beteiligen wollen. 

Gleiches gilt aber auch für Poli­
tiker, vor allem für Politiker und für 
Verwaltungsbeamte in leitenden Po­

"MÄNNER IM AUFBRUCH" 

sitionen. Nur ganz wenige haben hier 
den Mut, aus ihrer Rolle auszubre­
chen - und werden von den Medien 
und ihren Kollegen auch dement­
sprechend behandelt. So wurde der 
norwegische Regierungsschef Thor­
björn Jagland, der bei seiner Amts­
übernahme ankündigte, auch in Zu­
kunft seine häuslichen Pflichten er­
füllen zu wollen, als "Weichling" be­
zeichnet und der Schritt des nieder­
ländischen Wirtschaftsminister Hans 
Wijers, der sich zugunsten seiner Fa­
milie und der Karriere seiner Frau 
aus der Politik zurückzog, wurde als 
"ungewöhnlich" kommentiert. Zu­
gleich fragte die Presse, was er denn 
außerdem, d.h. außer seiner Familie, 
noch alles tun möchte?13) 

Meines Erachtens hätte die offi­
zielle Politik und vor allem die Poli­
tiker und Politikerinnen sowie insbe­
sondere der öffentliche Dienst eine 
Vorbildfunktion in Sachen Teilzeit 
gerade in Führungspositionen zu er­
füllen. Wann kommt denn endlich ­
um ein Lieblingsprojekt des Arbeits­
marktforschers Peter Grottian anzu­
führen - der/die TeiIzeitbundes­
präsidentIin? Auch wenn es utopisch 
klingen mag, ist in diesem Zusam­
menhang der Vorschlag doch disku­
tierenswert, die Einnahme einer Lei­
tungsposition in Wirtschaft und Ver­
waltung von der Inanspruchnahme 
von Erziehungsurlaub bzw. von einer 
zeitlich begrenzten sozial-pflegeri­
schen Tätigkeit abhängig zu machen, 
um den betreffenden Personen eine 
Ausweitung ihres Erfahrungs­ und 
Entscheidungshorizonts zu ermögli­
chen. Auch hier könnte der öffentli­
che Dienst beispielgebend vorange­
hen. 

Die Bereitschaft zu einer ver­
stärkten Teilnahme von Männern an 
der Familienarbeit und die Initiie­
rung eines Umdenkprozesses in der 
Wirtschaft kann die Politik eigent­
lich nur unterstützen, wenn sie ge­
samtgesellschaftlich auf eine Auf­
wel1ung von Familien-, Vor- und 
Fürsorgearbeit zielt. Denn nur wenn 
diese einen höheren Stellenwert in 
der Gesellschaft erhält, werden sich 
Männer in diesem Tätigkeitsbereich 
mehr engagieren. Warum, so frage 
ich, sollen sie heute freiwillig in ei­
nen Bereich wechseln, der auch und 
besonders von der offiziellen Frauen­
und Gleichstellungspolitik als der 
gesellschaftlich minderwertige Tätig­
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keitsbereich konzipiert und gesehen 
wird - sie ihr ganzes Augenmerk vor 
allem auf den Bereich der Erwerbs­
arbeit richtet? In diesem Zusammen­
hang sollte die vorherrschende 
Gleichstellungspolitik einmal über 
ihren im Grunde zutiefst männlichen 
Politikansatz nachdenken - und so 
klingt es fast wie eine grundlegende 
Kurskorrektur bisheriger Politik, 
wenn etwa die CDU in ihren vor kur­
zem beschlossenen E7furter Leitsät­
zen die Forderung aufstellt: "Wir 
brauchen familiengerechte Jobs statt 
jobgerechter Familien". 14) 

Auch wird es nur über eine Auf­
wertung von Vor- und Fürsorgetätig­
keiten gelingen, Männer verstärkt in 
so genannte frauentypische Berufe -
wie elwa in den für eine Jungenarbeit 
als zentral angesehenen Erziehungs­
bereich - zu bringen, wobei dessen 
bessere Entlohnung und inhaltliche 
Gestaltung zur Debatte stehen 
muss.l5) 

Aufwertung von Familien-, Für­
und Vorsorgearbeit wird politisch 
aber auch von besonderer Bedeutung 
in einer Zeit, in der sich im Kontext 
der Globalisierung mehr und mehr 
ein Männer- und auch Frauentyp als 
politisches Leitbild durchzusetzen 
scheint, der weitgehend als ortsunge­
bunden und als versorgungsunab­
hängig gesehen wird. Denn ständig 
auf der Suche nach profitablen Anla­
gemöglichkeiten für sein vagabun­
dierendes Kapital hat dieses von Ri­
chard Sennet als flexible Mensch be­
zeichnete Individuum keine Zeit 
mehr für Kochen, Putzen, Einkaufen 
- aber auch für eine Liebes-Bezie­
hung, eine Ehe und vor allem keine 
Zeit mehr für Kinder.16) Ist es in die­
sem Zusammenhang ein Zufall, dass 
wir den ersten kinderlosen Bundes­
kanzler haben und eine Bundesre­
gierung mit dem bisher höchsten An­
teil an Kinderlosen? Eine Bundesre­
gierung, der nur noch neun Väter ge­
genüber bisher 14 angehören? 

Aufwertung von Familienarbei t 
im Sinne einer neuen Männerpolitik 
heißt von daher, Aufgabe einer blin­
den Politik der Standortsicherung, 
heißt ein Umdenken in Wirtschaft, 
Politik und auch in den Gewerk­
schaften. Aber noch immer herrscht 
im "Männerbund" Gewerkschaft -
mit wenigen Ausnahmen wie etwa 
dem IG Medien-Vorsitzenden Detlev 
Hensche - ein Politikmodell vor, das 
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sich am Familien-Ernährer und am 
so genannten Wirtschafts-Standort 
orientiert - kein Wunder, sind doch 
die meisten leitenden Gewerkschaf­
ter Männer mit sehr traditionellen 
Vorstellungen und einem fast mana­
ger-ähnlichen Alltag. 

Dabei scheinen insbesondere die 
Gewerkschaften zu verkennen, dass 
die Politik der Globalisierung zuneh­
mend negative Folgen für Männer 
hat - die jedoch gleichzeitig die 
Chance zum Umdenken ermöglicht. 
Zum einen macht sie auch Männer 
zu den so genannten Working Poor, 
zu Menschen also, die zahlreiche 
Jobs ausüben müssen, um überhaupt 
ihren Alltag leben zu können. Zum 
anderen sind immer mehr Männer -
auch hoch qualifizierte - zunehmend 
von Arbeitslosigkeit betroffen, wo­
durch ell1 zentraler Bestandteil 
männlicher Identität in Frage gestellt 
wird. Der traditionelle Mann wird -
wie die Männerstudie zeigt - auf die­
se Situation der Verunsicherung mit 
einer Verteidigung seiner vermeintli­
chen Rechte als Familien-Ernährer 
reagieren, demgegenüber sollte Poli­
tik im Zeichen des neuen Mannes 
diese Situation als Ausgangspunkt zu 
einer gesellschaftlichen Debatte um 
Arbeit überhaupt nutzen, zu einer 
Debatte um die Fragen: was ist ei­
gentlich Arbeit, was ist sozial nützli­
che Arbeit, wie wollen wir in Zukunft 
arbeiten und wie soll Arbeit verteilt 
sein? Hier bestünden meines Erach­
tens die zentralen Aufgaben für ein 
Bündnis für Arbeit. 

Damit könnte ein solcher Politik­
ansatz anknüpfen an die aktuelle De­
batte um die Zukunft der Arbeit, die 
mit den Namen Jeremy Rifbn und 
Ulrich Beck sowie mit dem CLUB OF 
ROME verbunden ist und die allge­
mein den Übergang der Arbeitsge­
sellschaft in die Tätigkeitsgesell­
schaft postuliert. Familienarbeit, Eh­
renamt und Erwerbsarbeit sollen 
nach den bisher entwickelten Kon­
zepten in einem ausgewogenen Ver­
hältnis stehen. Von besonderer Be­
deutung für den partnerschaftlichen 
Mann und Vater ist dabei die Idee ei­
nes Bürgergelds, eines garantierten 
Grundeinkommens, das jedem der 
eine gesellschaftlich nützliche Tätig­
keit verrichtet - also auch Kinder er­
zieht und Kranke zu Hause pflegt -
zur Velfügung stehen soll. Von poli­
tischer Brisanz wird dann allerdings 

dessen genaue Ausstattung und 
Höhe. Hier gehen die Vorschläge von 
600 Mark bis zu 1.500 Mark im Mo­
nat für jeden erwachsenen Menschen 
auseinander, Ansätze wie negative 
Einkommenssteuer oder Bürgerlohn 
stehen sich gegenüber. 

In diesem Zusammenhang loh­
nend zu diskutieren wäre auch die 
von der Christlich-demokratischen 
Arbeitnehmerschaft in die Diskussion 
gebrachte Idee eines Familienlohns. 
Im Gegensatz zu der eher ablehnen­
den Haltung der Familienministerin 
sollte eine Politik des neuen Mannes 
vielmehr die Diskussion aufgreifen 
und der Frage nachgehen, wie der 
Familienlohn mit einer paritätischen 
Teilung der Erziehungsarbeit zwi­
schen Männern und Frauen ver­
knüpft werden könnte. 

3. Zusammenfassung 

Zusammenfassend heißt ge­
schlechterdemokratische Politik im 
Zeichen des neuen Mannes in erster 
Linie also Aufweltung von bisher 
weiblich konnotierten Tätigkeitsbe­
reichen und Verhaltensweisen auf 
individueller und gesellschaftlicher 
Ebene damit verbunden ist 
zwangsläufig eine Ablösung von 
Männlichkeit als gesellschaftlich do­
minierendes Handlungs- und Orien­
tierungsmuster. 

Nur eine Aufwertung und stärke­
re Verankerung des bisher weiblich 
konnotierten Vor- und Fürsorge­
gedankens in allen Bereichen politi­
schen Handeins kann zugleich zu ei­
ner Lösung der eingangs beschriebe­
nen politischen Probleme des ausge­
henden 20. und beginnenden 21. 
Jahrhunderts bei tragen. So erfordert 
beispielsweise eine umweltgerechte, 
nachhaltige Art der Wirtschaftens, 
die die Schöpfung den nachfolgen­
den Generationen in einem guten 
Zustand überlässt, mehr Vorsorge­
denken und wird bereits seit langem 
unter dem Stichwort "vorsorgendes 
Wirtschaften" diskutiert. 

In diesem Sinne kann Lothar 
Böhnisch und Reinhard Winter zu­
gestimmt werden, die in dem von ih­
nen so bezeichneten ökologischen 
Prinzip ein zentrales Moment für 
geschlechterdemokratiscbe Politik 
erkennen: "Denn das ökologische 
Prinzip der Vergesellschaftung kann 
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- so Böhnisch/Winter 
männliche und weibli­
che Anteile gleicherma­
ßen neu integrieren: Es 
kommt im Prozess der 
ökologischen Revision 
genauso auf ein vernetz­
tes Denken, auf ein für­
sorgliches Denken, auf 
Denken in Zusammen­
hängen an, wie auf Ent­
scheidungen, auf Ratio­
nalität, auf Handeln und 
auf Stärke".17) 

"MÄNNER IM AUFBRUCH" 

Wie oben ausgeführt ist die Auf­
wertung von Familienarbeit bei Ab­
lösung der männlichen Familien-Er­
nährer-Identität zugleich der zentra­
le Schlüssel zur gesellschaftlichen 
Neuverteilung und Neubewertung 
von Arbeit, also zur Lösung der an­
haltenden Massenarbeitslosigkeit. 

Soll zudem militärische Gewalt­
wie gegenwärtig in Jugoslawien, aber 
auch in anderen Teilen der Welt - in 
Zukunft als Form zwischenstaatli­
cher Auseinandersetzung vermieden 
werden, täte mehr Vorsorgedenken 
auch Not in der internationalen Poli­
tik und der Außenpolitik. Meines Er­
achtens stellt es ein zentrales Mo­
ment dar zur Konzipierung gewalt­
venneidender Ansätze in der Kon­
fliktlösung, die dem gewaltfreien, 
sensiblen Mann näher liegen dürfen 
als Bodeneinsätze von Soldaten. 

Diese Überlegungen zeigen, dass 
Männer, neue Männer sich verstärkt 
einmischen müssen in alle Bereiche 
der Politik, dass alle Bereiche der 
Politik auch Männer-Politik sind. 
Dabei sind alle Politikfelder, sind 
die unterschiedlichen Ebenen politi­
schen HandeIns und die unter­
schiedlichen Akteure eng miteinan­
der velwoben und hängen wiederum 
von einander ab: so wird die Aufwer­
tung von Familien-, Für- und Vor­
sorgearbeit auf gesamtgesellschaft­
licher Ebene nur gelingen, wenn 
Männer auf der individuellen Ebene 
bereit und in der Lage sind, ihr enges 
Rollenkorsett zu sprengen. In diesem 
Sinne ist Bildungspolitik zugleich 
Arbeitsmarktpolitik, welche eine un­
terstützende Bildungspolitik voraus­
setzt. 

Die Multidimensionalität der 
neuen Politik bedeutet aber auch, 
dass männerpolitische Ansätze, die 
sich nur auf den Bereich männlicher 
Indentitätsbildung beschränken, zu 
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kurz greifen. Wie der amerikanische 
Männerforscher Michael Kimmel 
zeigt, beinhalten sie zudem die Ge­
fahr, ausschließlich zum psychologi­
schen Reparaturbetrieb verunsicher­
ter Männer zu verkommen, ohne die 
in den gesellschaftlichen Strukturen 
eingelassene Männlichkeit als gan­
zes zu verändern. In diesem Sinne 
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HAUPTTAGUNG KATHOLISCHER MÄNNERARBEIT VERABSCHIEDET ALS EIN ERGEBNIS DER MÄNNERSTUDIE: 

Ziele und leitlinien 
katholischer Männerseelsorge und Männerarbeit in Deutschland 

Präambel 

Die katholischen Männer Deutschlands geben mit ihrem 
Leben und Arbeiten Zeugnis für Jesus Christus, in der 
Kraft des Heiligen Geistes zur Ehre Gottes des Vaters. 

1. Ziel kirchlicher Arbeit mit Männern ist es deshalb, in 
Gemeinden, Verbänden, Institutionen und in der Ge­
sellschaft Olte zu schaffen, in denen Männer ihre per­
sönliche Glaubens- und Lebenssituation zur Sprache 
bringen und mit dem christlichen Glauben und kirch­
lichen Leben verbinden können. 

2. Dies setzt ein vielfältiges Angebot für Männer im 
kreativen, emotionalen, kommunikativen und spiritu­
ellen Bereich voraus. Notwendig ist dies, weil Männer 
heute in ihrem Lebensumfeld und in ihrer Lebensge­
staltung vor herausfordernden Veränderungen und 
Möglichkeiten stehen. 

3. Es sind neue Formen von Gemeinschaftselfahrungen 
für Männer im Raum der Kirche zu schaffen, damit 
männliche Erfahrungen besser in das Leben der Kir­
che eingebracht und gelebt werden können. Bewährte 
Formen sind zu aktualisieren oder wieder zu entde­
cken. 

4. Kirchliche Männerarbeit steht für ein partnerschaftli­
ches und solidarisches Miteinander von Männern und 
Frauen in Familie, Erziehung, Kirche und Gesell­
schaft. Sie leistet in diesem Sinne bei Männern 
Bewusstseinsarbeit mit der Zusage, dass sich für sie 
ein gleichberechtigtes und partnerschaftliches Mit­
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einander der Geschlechter lohnt. 
5. Kirchliche Männerarbeit ermutigt und hilft katholi­

schen Männern dabei, ihren Weltauftrag wahrzuneh­
men, sich in Gesellschaft und Staat zu engagieren und 
aus der Schöpfungsverantwortung (v gI. Gen 1,26f) 
und aus dem Geist des Evangeliums sich für die Be­
wahrung der Schöpfung, für Frieden und Gerechtig­
keit in der Welt einzusetzen. 

Auf der biblisch-anthropologischen Grundlage der 
Gleichheit und der W ürde von Frauen und Männern, ent­
sprechend dem Schöpfungsauftrag und den Grundsätzen 
der christlichen Soziallehre formuliert die katholische 
Männerarbeit die folgenden Ziele und Leitlinien: 

Gesellschaftspolitische Ziele und leitlinien 

Sie tri tt ein für 
• 

• 

gleiche Entwicklungschancen von Frauen und Män­
nern in Ausbildung und Beruf; 
partnerschaftliche Aufgabenteilung in allen Lebens­
feIdern. 

Sie hält für unverzichtbar 
• 

• 

die F örderung der Gleichwertigkeit von Erwerbs­
arbeit, Familienarbeit und Ehrenamt; 
das entsprechende gesellschaftspolitische Engage­
ment von Männern in Parteien, Sozialpartnerschaft, 
Kirche und bürgergesellschaftlichen Initiativen. 

Sie fordert 
• eine Gleichstellungspolitik auf kommunaler, Landes­

und Bundesebene, die durch Männerbeauftragte die 
ganzheitliche Entfaltung der Männer fördert; 

• eine Verbesserung der strukturellen Bedingungen in 
Gesellschaft und Beruf, die Männern eine Auswei­
tung ihres Engagements in Familie und häuslichem 
Bereich tatsächlich ermöglicht; 

• entsprechende Rahmenbedingungen wie Einkom­
menssicherung für die Familie, soziale Absicherung, 
finanziell attraktiver Erziehungsurlaub für V äter; 

• die Besetzung von Beratungsstellen mit Männern und 
Frauen; 

• Strategien für eine paritätische Beteiligung von Män­
nern und Frauen in Kindergälten, Schulen (insbeson­
dere im Primarstufenbereich) und anderen (sozial)­
pädagogischen Arbeitsfeldem; 

Das wiedergewahlte PrasidiumderOKMP: . 
(v.1. n.r,) Bemha rd Stühler, Würiburg, Vizepraside,.,t für die 

. Märinersee/so'rger; HeinzcJosef Nüchel, E,ifoff/Siefj, Präsident; 
.Fronz-JosefSchwock, OsnobrÜc/<:, . . Vizeprasident, Vetreter der 
Diözesen; Pau/SchiJ/z, Woldbr.öl, Vizeprösidenf, Vertreter dei' 

. Verbcmde (Fofos: PS) 
.. . 

. 
.. . . 
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• von der Kirche als Arbeitgeberin, wegweisende Mo­
delle der Vereinbarkeit von Familie und Erwerbs­
arbeit für Frauen und Männer zu entwickeln. 

Kirchenpolitische Ziele und Leitlinien 

Katholische Männerarbeit tritt ein für 
• gleiche Beachtung und Zuwendung kirchlicher In­

stanzen für Männer und Frauen auf allen hierarchi­
schen Ebenen; 

• 

• 

eine kontinuierliche Aufarbeitung der Geschichte 
und W irkungsgeschichte von Männern in der Kirche 
durch alle Ebenen kirchlicher Bildungsarbeit (Katho­
lisch-Theologische Fakultäten an den Hochschulen, 
Akademien, Bildungswerke etc.) sowie im Rahmen 
der Kirchlichen Arbeitsstelle für Männerseelsorge 
und Männerarbeit in den deutschen Diözesen, Fulda; 
für eine wissenschaftliche Begleitung aller mit Män­
nerarbeit und Männerseelsorge Befassten, der Verant­
wortlichen wie der engagierten Multiplikatoren. 

Sie hält für unverzichtbar 
• die ständige Beauftragung eines (Weih-)Bischofs in 

der Pastoralkommission der Deutschen Bischofskon­
ferenz (DBK) für Fragen der Männerpastoral; 

• den Ausbau der Kirchlichen Arbeitsstelle für 
Männerseelsorge und Männerarbeit in Fulda über die 
bloße Bestandssichemng hinaus; 

• dass sich Pfarrgemeinderäte, Diözesanräte, Landes­
komitees und das Zentralkomitee der Deutschen Ka­
tholiken (ZdK) heutiger Männerarbeit in gleicher 
Weise öffnen und verpflichtet wissen wie der berech­
tigten Sorge um Jugend, Frauen und Familien. 

Sie fordert 
• die Einrichtung, den Erhalt bzw. den Ausbau von 

Männerreferaten in allen deutschen Diözesen; 
• die Ergebnisse der von der evangelischen und der ka­

tholischen Männerarbeit in Auftrag gegebenen 
Mälmerstudie von 1998 sowie Aufgaben und Thema­
tik von Männerarbeit und Männerseelsorge bei Aus­
und Weiterbildung von Priestern, Diakonen, Pastoral­
und Gemeindereferenten regelmäßig und gewichtig 
zu beachten und umzusetzen; 

• einen Schwerpunkt "Jungenarbeit/Jungenpädagogik" 
sowie die Entwicklung und Einübung einer die jewei­
ligen Männergenerationen verbindenden Gesprächs-, 
Erlebens­ und Begegnungskultur für kirchliche Ju­
gendverbände und Jugendeinrichtungen, Kinderta­
geseinrichtungen und Schulen in kirchlicher Träger­
schaft. 
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Sie regt an 
• die Pfarrgemeinden als Orte auch für Männe/fragen, 

Männerprojekte und Männergruppen zu gewinnen; 
• das Apostolat katholischer Verbände, -Vereine, -Wer­

ke und -Dienste mit einem Schwerpunkt "Männerar­
beil, Männerpastoral und Männerseelsorge" zu berei­
chern; 

Pastorale Ziele und Leitlinien 

Diakonische Männerpastoral 
• 

• 

• 

Mäl1l1erpastoral wendet sich an alle Männer unserer 
Gesellschaft und ermuntert sie, iruen ganz persönli­
chen Lebensweg zu suchen. Ausgehend von der 
männlichen Lebenswirklichkeit begleitet sie die 
Männer insbesondere in Krisensituationen und Auf­
brüchen ihres Lebens. 
Mit ihrem Angebot will sie der Sehnsucht vieler Män­
ner nach einem vieldimensionalen Leben und nach 
spiritueller Heimat entsprechen. Deshalb bemüht sie 
sich um eine zielgruppenspezifische Ausrichtung ih­
rer Angebote für Männer. 
Männerpastoral sollte als Garantin dafür auftreten, 
dass Kirche als "erste Adresse" für Männer­
entwicklung im Sinne des Evangeliums bekannt und 
elfahren wird. Hierbei muss sie auch Männer mit ab­
weichenden Meinungen ernst nehmen und in ihre pa­
storalen Bemühungen einbeziehen sowie die empi­
risch erfasste Kirchensympathie vieler fern stehender 
Männer fruchtbar machen für die Entwicklung der 
Männer und der Kirche. 

Entwicklung einer zeitgemäßen 
männlichen Spiritualität 
• 

• 

• 

Männerpastoral hat das Ziel, Männern in geschützten 
Räumen religiöse Erfahrungen zu ermöglichen und 
sie zu befähigen, ihre religiöse Sprachlosigkeit zu 
überwinden. 
Hierzu entwickelt sie eine Spiritualität für alle Le­
bensbereiche der Männer, die sich ausrichtet an der 

konkreten Begegnung mit Jesus Christus und vorbild­
lichen wie herausfordernden Personen aus Bibel und 
Kirchengeschichte, die eine besondere Gottes­
beziehung gehabt haben und so existentielle Stütze 
auch für heutige Männer sein können. 
Die Unterschiedlichkeit der Männer von heute be­
dingt dabei unterschiedliche Frömmigkeitsformen 
und lässt unterschiedliche Methoden und Wege der 
Glaubensvermittlung und der Zugangsweisen zur In­
nenwelt der Männer gelten. 0 
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Die große Pleite - das Ende der DDR seine Wirtschaftsministerin Christa 
Luft hatte für ein WÜischaftsreform­
programm keine beschlussfähigen 
Konzepte anzubieten.Außerdem war 
offen, wem er von Rechts wegen ver­
antwortlich war: der Volkskammer, 
die zwar neue Energlen zeigte, aber 
immer noch aus Mitgliedern der SED 
und der Blockparteien bestand, oder 
dem Runden Tisch, der zur Hälfte 
aus Vertretern der Bürgerbewegun­
gen zusammengesetzt war und des­
sen führende Kraft, das NeueForum, 
Modrow anmaßend und opportuni­
stisch fand?" 

Eckhard Stuff 

D
ie DDR war Ende der achtzi­
ger Jahre nicht nur politisch 
dahinsiechend, sie war es vor 

allem ökonomisch. Auch wenn es 
viele Unverbesserliche bis heute 
nicht wahrhaben wollen: Der ökono­
mische Zusammenbruch stand bevor. 
Die Wohltaten, die die Führung der 
DDR der Bevölkerung zukommen 
ließ und lassen musste, waren "auf 
Pump" erstanden und nicht länger 
bezahlbar. Die DDR war pleite. In 
dem neuen Buch von Charles Maier 
"Das Verschwinden der DDR und 
der Untergang des Kommunismus" 
wird der Niedergang der DDR sach­
kundig beschrieben: "Die DDR, so 
berichtete Gerhard Schürer, Leiter 
der staatlichen Planungskommission, 
Ende Oktober 1989, Honeckers 
Nachfolger Egon Krenz, habe Ex­
portschulden in einer Höhe von 49 
Milliarden angehäuft - gerechnet in 
'Valutamark', der Währungseinheit 
des Exporthandels, die ungefähr ei­
ner D-Mark entsprach. Das Defizit 
der Leistungsbilanz werde im Lauf 
des Jahres 1989 auf über 12 Milliar­
den Dollar steigen, allein der Schul­
dendienst werde 4,5 Milliarden Dol­
lar verschlingen, mehr als 60 Prozent 
der Exporteinnahmen eines Jahres. 
Würde man versuchen, die Schulden 
mit einem Notprogramm zu stabili­
sieren, hätte dies ein Absinken des 
Lebensstandards um 25 bis 30 Pro­
zent zurFolge, und selbst mit diesem 
Opfer hätte man noch nicht die Ga­
rantie dafür, die notwendigen Export­
erlöse auch zu erzielen." 

Die Ursprünge für die ökonomi­
sche Fehlentwicklung können viel­
fach datiert werden: mit der Einfüh­
rung der zentralen Planwirtschaft in 
Osteuropa überhaupt, die jedoch nie 
ernsthaft zur Debatte stand, solange 
der Kommunismus herrschte, und 
vor allem mit den vielen kleinen 
(Pyrrhus-)Siegen der Ideologie über 
die Ökonomie, die in der DDR auch 
mit Blick auf den Wohlstand in der 
Bundesrepublik zustande kamen. 

Günter Ehrensperger, Finanzex­
perte des Zentralkomitees der SED, 
hatte 1973 hochgerechnet, dass die 
Verschuldung der DDR von damals 2 
Milliarden Valutamark bis 1980 auf 
20 Milliarden steigen würde. In 
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Maiers Buch beschreibt Ehrensper­
ger die Reaktion Honeckers im Jahr 
1973: "Ich wurde am gleichen 

Abend zu ihm bestellt, und er hat mir 
gesagt, ich habe ab sofort an solchen 
Rechnungen und Ausarbeitungen 
nicht mehr zu arbeiten. Das Material 
bekomme ich nicht wieder, und ich 
habe zu veranlassen, dass in derAb­
teilung alle Unterlagen dazu vernich­
tet werden. Das war der Anfang." 

Ausführlich untersucht Charles 
Maier die Wende von 1989/90. Die 
Dramatik der Ereignisse überträgt 
sich dabei gelegentlich auf den Au­
tor, und er hat dann Probleme, alle 
Handlungsstränge sauber gelrennt zu 
analysieren. So macht er beispiels­
weise Egon Krenz zum Ministerprä­
sidenten, obwohl dieser dieFunktion 
des Regierungschefs nicht innege­
habt hat. Doch darüber lässt sich 
hinweg sehen, denn die Spannung 
des Geschehens wird sachkundig 
vermittelt. Nach dem schnellen 
Scheitern von Krenz wird Modrow für 
einige zur Hoffnung, die das Experi­
ment Sozialismus fortsetzen und re­
formieren wollen. Doch auch er 
scheitert: "Trotz eines hoffnungsvol­
len Anfangs und einiger entschiede­
ner Schritte zur Demokratisierung 
verschlechterte sich Modrows Positi­
on als Regierungschef zusehends. Er 
erschien durchaus als der richtige 
Politiker auf seinem Platz, doch er 
war zwischen unvereinbaren Kräften 
eingekeilt. Er war nicht bereit, auf 
rasche Privatisierung zu setzen, und 

. NOTIERT 

Vor allem aber geriet die zerfal­
lende DDR in das Magnetfeld der 
Bundesrepublik. Die Menschen in 
der DDR waren von Wohlstand und 

Freiheit unwiderstehlich angezogen. 
Eine Welle von Nationalgefühl 
schwappte durch Deutschland und 
führte nach dem Überwinden aller 
Widerstände in Moskau, London und 
Paris folgerichtig zur Vereinigung. 

Charles Maier, Geschichtspro­
fessor an der Harvard University, hat 
sich viel in Deutschland aufgehalten. 
Er hatte eine Gastprofessur in Biele­
feld inne und gehörte von 1992 bis 
1995 des Beirat des Forschungs­
schwerpunkt Zeithistorische Studien 
in Potsdam an. Sein kenntnisreicher 
Blick von außen auf das Ende der 
DDR macht auch für deutsche Leser 
einiges deutlicher, insbesondere die 
zentrale Bedeutung des ökonomi­
schen Scheiterns der DDR für ihren 
Zusammenbruch. 
Charles S. Maier: Das Verschwinden 
der DDR und der Untergang des 
Kommunismus. S. Fischer Verlag, 
Frankfurt/Main 1999, 592 S. 
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Die Revolution voller Hoffnung 
Eine Bilanz zehn Jahre nach dem Fall des "Eisernen Vorhangs" 

Stefan Baier 

D
as ist die schönste Phase der 
Revolution", ruft die Redne­
rin auf dem Platz der Unab­

hängigkeit in Kiew in ihr Megaphon. 
Hinter ihr wird eine kolossale Lenin­
statue abgetragen. Mehr als zehntau­
send Menschen haben sich an die­
sem Herbstabend auf dem Platz ver­
sammelt, der vor kurzem noch "Platz 
der Oktoberrevolution" hieß. Ihr Ziel 
ist die Freiheit des einzelnen und die 
Unabhängigkeit der Ukraine von der 
ins Wanken geratenen Sowjetunion. 
Das war vor knapp zehn Jahren. 

Heute ist die Sowjetunion ein 
Stück Geschichte, Mittel- und Ost­
europa sind vom Kommunismus be­
freit, die Ukraine ist selbstständig. 
Doch die Rednerin auf dem Kiewer 
Platz der Unabhängigkeit sollte 
Recht behalten. "Die schönste Phase 
der Revolution", das waren jene Jah­
re der Hoffnung und der Sehnsucht, 
der Visionen und der Illusionen. 
Eine überwältigende Mebrheit trat 
damals in einem Referendum für das 
Los von Moskau ein. Freiheit, natio­
nale Selbstbestimmung, West-Orien­
tierung waren damals die Ziele. Heu­
te versinkt das Land in Korruption 
und Schattenwütschaft, der innenpo­
litische Zank ist so groß wie der in­
terkonfessionelle. 

Illusionen begraben 

Doch nicht nur dieses Land voll 
religiöser, nationaler und kultureller 
Vielfalt musste in zehn Jahren post­
kommunistischer Entwicklung man­
che Illusion begraben. Bei vielen 
Menschen in Mittel- und Osteuropa 
ist Ernüchterung eingetreten. Die 
Rednerin in Kiew hatte Recht: Die 
schönste Phase der Revolution, das 
war die Proklamation der U nabhän­
gigkeit, das Erringen der Freiheit, 
der frische Hauch eines politischen 
Frühlings. Damals, im Herbst 1991, 
zog der Bürgermeister der westukrai­
nischen Stadt Lwiw - jenes Lemberg, 
in dem sich das Flair des unterge­
gangenen Österreich-Ungarn bis 
heute in den Fassaden der Häuser 

AUFTRAG 237 

spiegelt - eine gewagte Parallele. Er 
verglich den Übergang vom Kommu­
nismus zur Marktwirtschaft mit dem 
Exodus der Israeliten aus Ägypten. 

Obwohl ihnen Moses Wunder 
wirkte und Gott Manna vom Himmel 
regnen ließ, wollten die Israeliten 
zurück in die ägyptische Sklaverei. 
Ganz falsch ist diese Parallele nicht: 
Warum wählen Menschen in den 
"neuen" Bundesländern heute PDS? 
Warum konnten sich die Helden des 
Freiheitskampfs, ein Lech Walesa in 
Polen etwa, nur kurz in der Führung 
von Staat und Regierung halten? 
Was ist aus der Euphorie der Jahre 
1989 bis 1991 geworden? Die Revo­
lution der Freiheit und der Hoffnun­
gen, was hat sie gebracht? 

Es scheint, als habe die Weltge­
schichte nur einen Augenblick lang 
den Atem angehalten. Der Eiserne 
Vorhang riss, die Berliner Mauer 
fiel. Der Kommunismus verschwand, 
Freiheit brach sich Bahn. Das wieder 
vereinigte Deutschland schien der 
erste Schritt zur Einheit Europas zu 
sem. 

Als der Papst damals die Tsche­
choslowakei besuchte, jenes Land, 
das nach Albanien wohl am härtesten 
die christliche Religion verfolgte, da 
sprach auch Vaclav Havel von einem 
"Wunder". Nicht nur diesem Dich­
ter, Freiheitskämpfer und Staats­
oberhaupt erschienen die Jahre des 
Umbruchs als Wunder. Trotz allen 
Kampfes, trotz aller Vorläufer, die 
diese Kette der Revolutionen im un­
garischen Aufstand von 1956, im 
Prager Frühling von 1968, in den 
polnischen Massendemonstrationen 
von 1970 und schließlich in der Soli­
darnosc-Bewegung 1980/81 hatte, 
schien eine höhere Hand eingegrif­
fen zu haben, um die Völker aus der 
Knechtschaft zur Freiheit zu führen. 
Das Bild von den aus dem Sklaven­
haus Ägypten herausgeführten Israe­
liten, es ist nicht so unpassend. 

Wurde nicht die ganze Welt zum 
Augenzeugen, als der Prager Wen­
zelsplatz zum Menschenmeer wurde 
und die Werksirenen mit den Kir-
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chenglocken zum Protest riefen? Hat 
nicht ganz Europa nach Sopron ge­
blickt, als dort am 19. August 1989 
beim Paneuropa-Picknick fast 700 
Deutsche aus der DDR den Weg in 
den Westen fanden? Ist nicht in den 
Köpfen aller Europäer noch das Bild 
der deutschen Botschaft in Prag, wo­
hin sich so viele der getrennten 
Landsleute geflüchtet hatten, bis die 
im Jubel der Menge untergehende 
Stimme des deutschen Außenmini­
sters ihnen Freiheit verkündete? Er­
innert sich nicht ganz Deutschland 
noch mit Ergriffenheit an die Leipzi­
ger Montagsdemonstrationen und 
mehr noch an den Fall der Mauer? 

Doch die Freiheit hat viele nicht 
satt gemacht. Die Lösung der wirt­
schaftlichen und der sozialen Proble­
me braucht unter anderem auch Zeit. 
Konuption und Machtmissbrauch 
werden in der postkommunistischen 
Zeit weit weniger toleriett als zuvor. 
Die Illusion, schnell den Sprung ins 
wirtschaftliche Paradies zu schaffen, 
ist zumindest für die meisten dahin. 
Immerhin haben sich die Staaten 
und Gesellschaften in Mitteleuropa 
zumeist als wetterfest erwiesen. In 
Ungarn löste das Demokratische Fo­
rum des Joszef Antall die Kommuni­
sten, die Sozialisten unter Gyula 
Horn ihrerseits Antall und die Bür­
gerlichen unter Viktor Orban 
schließlich Horn ab. Demokratischer 
Wechsel durch den Wahlzettel, das 
ist bereits ein gewaltiger zivilisatori­
scher Fortschtitt. Trotz aller Unzu­
länglichkeiten:' In Mitteleuropa wei­
sen fast alle Staaten einen klaren 
Trend auf, der in Richtung Markt­
wirtschaft, Rechtsstaat und Mitglied­
schaft in der Europäischen Union 
weist. 

Die bevorzugten Kandidaten 

Die "schönste Phase der Revolu­
tion" ist lange vorbei. Sie wurde ab­
gelöst durch eine Zeit behanlicher 
Arbeit. Nach Jahrzehnten des de­
struktiven Kommunismus mussten 
Wirtschaft und Gesellschaft, eine 
Kultur des Politischen, eine Vielfalt 
von Medien und Künsten wieder auf­
gebaut werden . Die Fortschritte da­
bei werden von der Europäischen 
Union wachsam beäugt und protokol­
liett. Helfend, mahnend und for­
dernd, tritt deren Kommission ge­
genüber jenen Ländern auf, denen 
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das vereinte Europa die Pforten öff­
nen will. Polen, Ungarn, die T sche­
chische Republik, Slowenien, Est­
land und - in jeder Hinsicht ein Son­
derfall - Zypern sind die bevorzug­
ten Kandidaten. Die Slowakei, durch 
die autokratische Herrschaft Meciars 
um lahre zurückgeworfen, ist auf 
dem Spnmg in die erste Reihe. Da­
hinter kommen Litauen und Lett­
land, Bulgarien und Rumänien, und 
ganz außer jeder Reihe auch Malta. 

Für alle diese Länder kann man 
optimistisch sein. In absehbarer Zu­
kunft - manche früher, manche spä­
ter - werden sie in die Europäische 
Union Einlass finden. Zumindest, 
wenn sie es dann noch wollen und die 
Kolonialherren-Mentalität mancher 
Eurokraten ihnen die Lust auf Europa 
noch nicht vergällt haben sollte. Doch 
jenseits dieser Staaten gibt es Anlass 
zur Sorge. Weißrussland ist in die 
Diktatur abgeglitten und sucht eine 
enge Union mit Russland. Wer dort 
wiederum regiert - und mit welchem 
Plan und Ziel- kann man nur ahnen. 
Wer in Moskau morgen oder in ei­
nem lahr das Sagen hat, ist vollends 
ein Rätsel. Wohin treibt die Ukrai­
ne? Wohin Moldawien? 

Zone des Friedens ausdehnen 

Mehr noch als jener fast unbe­
kannte Streifen zwischen den Bei­
trittskandidaten und Russland hat 
das ehemalige Jugoslawien die Auf­
merksamkeit der Weltöffentlichkeit 
auf sich gezogen. Ein nationalisti­
scher Demagoge zeichnet seit fast 
zehn Jahren eine blutigrote Spur 
über den Südosten Europas. Slobo­
dan Milosevic führte im Namen eines 
fiktiven Großserbiens Krieg gegen 
Slowenien und Kroatien, gegen Bos­
nien-Herzegowina und gegen die al­
banische Mehrheitsbevölkerung im 
Kosovo. Millionen Menschen wurden 
bedroht und terrorisiert, hunderttau­
sende aus ihrer Heimat verjagt oder 
vergewaltigt und getötet, bis der We­
sten sich zu dem Entschluss durch­
rang, dem Auftraggeber des Massen­
mords mit Waffen zu begegnen. 

Mehr als die wirtschaftlichen 
Übergangsschwierigkeiten hat dieser 
Krieg die Menschen im Westen Eu­
ropas verunsichert. Nein, das "Ende 
der Geschichte" ist nicht gekommen 
- ebenso wenig wie der ewige Friede. 
Auch in der Mitte Europas und im 

Osten folgte auf die "schönste Phase 
der Revolution" die Ernüchterung. 
Der Mensch will nicht nur Freiheit, 
sondern auch ein schönes Auto, 
Sommerurlaub am Mittelmeer und 
Satelliten-Fernsehen. Auch in Brüs­
sei warten nicht weit ausgebreitete 
Arme auf die Helden der Revolution. 
Die Bürokraten haben längst den Re­
chenschieber herausgeholt, um die 
Kosten der Erweiterung zu kalkulie­
ren. 

Möglicherweise sind Desillusio­
nierungen notwendig, denn Politik 
will- so soll Adenauer einmal gesagt 
haben - mit kühlem Kopf und war­
men Füßen und bitte nicht umge­
kehrt gemacht werden. So könnte 
leicht das eigentliche politische Ziel 
der Erweiterung der Europäischen 
Union aus den Augen verloren wer­
den: Es geht im Kern darum, jene 
Zone des Friedens, der Freiheit und 
des Rechts, die die Europäische Uni­
on nun einmal ist, auf ganz Europa 
auszudehnen. Die Bilder des Jahres 
1989 in Erinnerung zu rufen, könnte 
dabei helfen, dieses Ziel im Blick zu 
behalten. 
(aus: Die Tagespost vom 05.08.1999) 

Bioethik-Konvention tritt in Kraft Kaum Selbstverwirklichung durch Arbeit 

D
ie Europäische Bio­
ethik-Konvention tritt 

am 1. Dezember dieses Jah­
res völkerrechtlich in Kraft. 
Wie der Europarat am 10. 
August in Straßburg mitteil­
te, erreichte die Konvention 
mit der Hinterlegung der Ra­
tifizierungsurkunde durch 
Dänemark das notwendige 
Quorum, um internationale 
Gültigkeit zu erlangen. Ne­
ben Dänemark traten bis­
lang Griechenland, San 
Marino, die Slowakei und 
Slowenien dem Vertrag bei. 
24 weitere Staaten haben 
die Übereinkunft unter­
zeichnet, darunter Frank­
reich, Italien, Norwegen und 
Polen. Deutschland hat den 
Text bislang weder ratifiziert 
noch unterschrieben. Der 
Bonner Regierung gehen ei­
nige Schutzbestimmungen 
der Konvention - etwa zur 
Forschung an Behinderten ­
nicht weit genug. 
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Die im November 1996 

verabschiedete Bioethik­
Konvention des Europara­
tes ist die erste internatio­
nale Vereinbarung, die Pa­
tienten vor Missbrauch in 
der Biomedizin schützen 
soll. Verboten ist die Dis­
kriminierung von Personen 
auf Grund von Genanaly­
sen. Genforschung darf nur 
medizinischen Zwecken 
dienen. Verboten sind Ein­
griffe in das menschliche 
Erbgut, die Schaffung von 
menschlichen Embryonen 
zu Forschungszwecken, die 
Entnahme von Organen bei 
nicht einwilligungsfähigen 
Personen sowie der Organ­
handel. Die Unterzeichner­
staaten verpflichten sich, 
diese Bestimmungen in na­
tionales Recht umzusetzen. 
Jedem Land steht es frei, 
strengere Regelungen als 
die in der Konvention fest­

» 

F
ast drei Vieltel aller Be­
rufstätigen können sich 

nach einer Umfrage des 
BAT-Freizeit-Forschungsin­
stituts in der Arbeit nicht 
selbstverwirklichen. "Die 
Selbstverwirklichung am 
Arbeitsplatz ist eine Legen­
de und bleibt für die mei­
sten Beschäftigten nur ein 
Wunschtraum", sagte der 
Leiter des Instituts, Horst 
W. Opaschowski, am 1. Sep­
tember in Hamburg. Viele 
Beschäftigte verlagerten 
daher ihre Wünsche nach 
Selbstverwirklichung in Le­
bensbereiche außerhalb 
des Berufes wie Hobby, 
Sport und Urlaubsreisen. 

gelegten zu beschließen. 
In einem im Januar 1998 

zur Unterzeichnung ausge­
legtes Zusatzprotokoll ver­
bietet der Europarat zudem 
das Klonen von Menschen. 

(KNA) 

Der Umfrage zufolge 
macht 61 Prozent der Frau­
en und 57 Prozent der Män­
ner die Arbeit Spaß. Bei 
den berufstätigen Männern 
schätzten 23 Prozent die 
Aufstiegschancen gut ein, 
bei den Frauen nur acht 
Prozent. "Eine Arbeit ha­
ben, die Spaß macht, ist für 
das Selbstbewusstsein von 
Frauen wichtiger als die 
Möglichkeit, viel Geld zu 
verdienen", so Opaschows­
ki. 42 Prozent der Arbeit­
nehmer seien an berufli­
chen Aufstiegschancen in­
teressiert, jedoch nur jeder 
Fünfte sehe diese Möglich­
keit für sich. Bei 22 Prozent 
aller Arbeitnehmer bleibe 
daher die Motivation auf 
der Strecke. - Für die Er­
hebung wurden 3.000 

Frauen und Männer ab 14 

lahren befragt, darunter 
1.493 Berufstätige. (KNA) 
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Vorbild, 
Beide 

st arben 

be antwortet. 

der 
Literatur 

LEITBILDER - VORBILDER - IDOLE 

leitbilder im Spannungsfeld von Vorbildern und Idolen 

1. Umfeld, in dem sich Leit­
bilder bewähren müssen 

W
as war das doch - für Kir­
che, Klerus und Laien -
eine schöne Zeit, als das 

Kirchenvolk noch nicht lesen konn­
te, und den Gläubigen u.a. durch er­
bauliche Bilder von Christus und 
den Heiligen in den Kirchen und 
Klöstern der wahre Sinn des Lebens 
erläutert werden konnte: Den Willen 
Gottes erfüllen, um die ewige Selig­
keit zu erlangen. 

Und auch, als immer mehr Men­
schen lesen lernten und Bücher in 
größerer Zahl gedruckt werden konn­
ten, blieben diese noch lange wei­
testgehend in der Obhut von Gelehr­
ten geistlicher Prägung und Lehrern, 
die sie im Sinne der kirchlich autori­
sierten Lehrmeinung erläuterten. 

U.a. mit Luther, seiner Bibel­
übersetzung in die deutsche Sprache 
und den folgenden Auseinanderset­
zungen über die "wahre Lehre" wur­
den die Diskussionen über Sinn und 
Ziel des Lebens intensiver kontro­
vers geführt und auch abweichende 
Meinungen in mannigfaltigen Druck­
erzeugnissen verabreicht. 

Im Zeitalter der so genannten 
"Aufklärung" kulminierten zunächst 
säkularisierende, dann auch antireli­
giöse Aktivitäten auf dem Höhepunkt 
deI' französischen Revolution in der 
Wahl der "Göttin der Vernunft" und 
später in der Forderung von Kar! 
Marx: "Nachdem wir das Jenseits als 
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Bernhard H. Strosing 

Wer ist wer nur Idol - Mutter 
Theresa o der Prinzessin Diana? 

im August 1997, die Eine 
nach einem erfüllten Leben, die Ande­
re mitten aus dem Leben gerissen. Die 
Fage nach Idol und Vorbild wird sicher 
auch durch die Nachhaltigkeit ihres 
Lebenswerkes und der Erinnerung 
daran 

Lüge erkannt haben, wollen wir ganz 
dem Diesseits leben!" Broschüren 
und Flugblätter, abgeleitet vom 
"Kommunistischen Manifest" ge­
langten zielgerichtet bis in die ärm­
sten Familien, zu den Proletariern. 
Darüberhinaus stützten Naturwis­
senschaftler mit ihrer Behauptung: 
Gott ist wohnungslos und arbeitlos 
die Diesseits-Gläubigkeit weiter 
Kreise insbesondere des westlichen 
Abendlandes. 

Dieser weitgehend liberalisti­
schen bis amoralischen "Diesseits­
Entwicklung" versuchte Pius IX. ge­
genzusteuern, u.a. mit dem Dogma 
von der "Unfehlbarkeit des Papstes" 
in Glaubens- und Sittenfragen. 

Gegen die These der Liberalen, 
"Laissez faire, laissez aller" für per­
sönliche und wirtschaftliche Ent­
scheidungen, sowie die Antithese 
vom "wissenschaftlich notwendigen" 
Klassenkampf auf dem Weg zur klas­
sen losen Gesellschaft der Kommuni­
sten, setzte Papst Leo XIII. als Syn­
these seine Sozialenzyklika von der 
Subsidiari tät. 

In Deutschland versorgten Bistü­
mer und Orden die katholischen Fa­
milien mit erbaulichen Kirchen­
zeitungen und Missionszeitschriften; 
Bibeln und Heiligenlegenden fand 
man auch in den katholischen Fami­
lien, die sich nur wenige Bücher lei­
sten konnten oder wurden in den, 
von Carl Borromäus angeregten, 
Pfarrbüchereien ausgeliehen. 

Heute werden wir nicht nur von 
Druckerzeugnissen mannigfaltiger 
diesseitsgläubiger Geisteshaltung 
überflutet, sondern - über den Bild­
schirm - mit einer Unmenge von 
Fakten, Ereignissen und Meinungen 
überschwemmt. Personen kommen 
in unsere Wohnzimmer, von denen 
wir nur wenige persönlich gern einla­

den würden. Amoralische, aus­
schweifende Lebensweisen, auch 
früher in exponierten Kreisen ge­
pflegt, werden heute als erstrebens­
werter Lebensinhalt für den Normal­
bürger angepriesen. 

Orientierung zu finden für ein 
sinn-volles Leben ist m.E. heute 
schwerer als noch in den 50-er Jahren 
- oder auch vor der massenhaften 
Verbreitung von Fernsehgeräten. So 
erhielt ich, als ehrenamtlicher Firm­
katechet von meinen Firmlingen auf 
die Frage nach dem Sinn des Lebens 
häufig die Antwort: "Spaß haben, 
wie die Helden der Leinwand oder 
Fernsehfilme" . 

Sie wurden ein wenig nachdenk­
licher, wenn ich ihnen Vorbilder an­
bot und deren Leben mit dem ihrer 
Idole verglich. So kam ich dazu, 
mich intensiver mit dem Thema aus­
einander zu setzen. 

1.1 Nutzung Begriffe 111 Presse 
und 

In der Presse und der Literatur 
findet man z.T. ungenaue bis einan­
der widersprechende Verwendun­
gen der Begriffe Vorbild, Idol, Leit­
bild. 

Das "manager magazin", eine 
seriöse Zeitschrift, führte einen "So­
zial Pattern Test" durch, um heraus­
zufinden, von welchen Lei tbildern 
Manager beeinflußt werden - unbe­
wusst, wie es im einleitenden Text 
heißt. Ein erstes Ergebnis wurde im 
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Dezember 1973 veröffentlicht unter 
der Überschrift: Die Idole der Lei­
tenden. Der Begriff Vorbild kommt 
in dem Aufsatz nicht vor. 

In der Köhler Kirchenzeitung 
würdigt Kardinal Meisner das Vor­
bild Herbert Czaja, und ein Redak­
teur sieht in einem Ordenspriester 
als Goldjubilar ebenfalls ein Vorbild. 
Dagegen werden, in der gleichen 
Ausgabe, Petrus und Paulus als bei­
spielhafte Leitbilder vorgestellt. 

Die Bundeswehrführung fragt 
nach soldatischen Vorbildern, will 
den Soldaten ein Leitbild geben 
ebenso wie das Land Rheinland­
Pfalz seiner Polizei. 

Während der Pädagogischen 
Woche 1997 des Erzbistums Köln 
zum Thema: "Das christliche Men­
schenbild" wurde in einer Arbeits­
gruppe die Frage aufgeworfen: Brau­
chen wir Vorbilder aus der Ge­
schichte? 

Das Idol regt so zu oberflächli­
cher Nachahmung an; meines Erach­
tens ist auch der Begriff Nachäffen 
durchaus angebracht. Schiller hat 
dieses Verhalten wie folgt charakte­
risiert: Erster Jäger in Wallensteins 
Lager zum Wachtmeister aus der 
Umgebung des Feldherrn: "Wie er 
räuspert und wie er spuckt, das habt 
Ihr ihm glücklich abgeguckt". 

1.2.2 Vorbild: 
Personen der Gegenwalt oder 

der Geschichte, die ohne Rücksicht 
auf Zeitgeist, Konventionen, persön­
liche Nachteile und Leiden oder gar 
Gefährdung ein verantwortbares Le­
ben führen oder geführt haben. 
Grundlage ihrer Lebensführung sind 
insbesondere die vier allgemein 
menschlichen Tugenden Klugheit, 
Gerechtigkeit, Mäßigkeit und Tapfer­
keit. (Ich benutze bewusst nicht den 
Begriff "Kardinaltugenden", da er 
leicht zu der Auffassung verführen 
könnte, diese Tugenden seien nur für 
Kardinäle da - oder auch, Kardinäle 

jeder als Vorbild verantwortlich für 
andere fühlen, nicht streberhaft 
mühsam sondern so, wie Prinz Eugen 
es von seinen Offizieren verlangte: 
"JI!Iessieurs, Sie haben nur dann eine 
Lebensberechtigung, wenn Sie stets, 
auch in der größten Gefahr, als Vor­
bild wirken, aber in so leichter Art, 
dass es Ihnen niemand zum Vorwuif 
machen kann!" 

1.23 Leitbild: 
Das ist m.E. keine konkrete an­

dere Person, sondern aus Sicht des 
einzelnen Menschen der Entwurf sei­
nes Lebenszieles, das er - über 
Zwischenziele - mit größtmöglichem 
Einsatz anstrebt, oder doch anstre­
ben sollte. Zwischenziele sind, oder 
können sein: Kind, Schüler, Mutter, 
Vater, Vorgesetzter, Untergebener 
usw., natürlich immer versehen mit 
dem Adjektiv gut. 

Leitbilder können auch definiert 
werden für Angehörige von BelUfs­
gruppen oder Gemeinschaften wie: 

Zufällig hörte ich vor einigen 
Wochen im Deutschlandfunk, dass 
eine Seniorengruppe in der Schweiz 
ein Leitbild für Senioren erar­
beiten will und dazu 60 ver­
schiedene Leitbilder untersu­
ehe. 

In einem wissenschaftlichen 
Aufsatz behilft sich der Velfas­
ser mit der Hilfskonstruktion 
gute Vorbilder und schlechte 
Vorbilder. Das erinnerte mich an 
einen der "Führungsgrundsätze" 
der Bundeswehr: "Keiner ist un­
nütz! - Er kann immer noch als 
schlechtes Beispiel dienen". 

. 
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Lehrer, Soldat, Marxist, Christ, die 
es an sich, in vollkommener 
Ausprägung, wohl nicht gibt. 
Gebote, Angebote oder Regeln, 
bieten Hilfen an, dem Leitbild 
möglichst weitgehend zu ent­
sprechen. 

. VORBILD: Per;6�;di���:��6�b�r s>·· . 
.... Leben

>
OIJfc:ler'GrUridlage yonl"ugend8n 

An zwei Beispielen möchte 
ich Idee und Wirklichkeit von 
zwei Leitbildern kurz aufzeigen: .. ,fuhrt, G weltoffen doch otJfEwigkelt hin, 

otlgegen dEm Zeitgeist ' . . 
Messdiener und Marxist. 

1.2 Verwendete Definitionen 

1.2.1 Idol: 
Personen, die durch Aussehen, 

spektakuläres Auftreten oder erfolg­
reiches HandeLl Aufsehen erregen. 
Sie bieten sich als schillernde Perso­
nen selbst an oder lassen sich von ih­
ren Werbe-Agenturen anpreisen. Sie 
genießen die übermäßige schwärme­
rische Verehrung, die naive oder un­
erfahrene Menschen, insbesondere 
Jugendliche, ihnen darbringen und 
nutzen sie hemmungslos aus. 

Maßgebend ist für sie der Zeit­
geist, der häufige Abdruck auf Titel­
seiten, Auftritte im Fernsehen als 
Darsteller oder Mitwirkung in Talk­
shows, nicht die verantwortungsbe­
wusst gestaltete Gegenwart oder Zu­
kunft. 
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"Regeln für die Messdie­
ner" sollten die Jungen anspor­
nen, dem Leitbild Messdiener 
zu entsprechen. (Mädchen als 
Messdiener, das hätten wir da­
mals als Sakrileg angesehen.) 

Menschen 

verfügten über Sle lD besonderem 
Maße). 

Es sind oft oder zumeist die drei 
göttlichen Tugenden Glauben, Hoff­
nung und Liebe, die solche Personen 
in besonderer Weise befähigen, ihr 
Leben weltoffen doch in die Ewigkeit 
hinein zu gestalten. Ihnen nachzuei­
fern oder sich an ihnen zu messen, 
ist hilfreich, kritische Situationen zu 
meistern oder wichtige Entscheidun­
gen richtig zu treffen, in der Jugend 
sicher häufiger, mit fortschreitendem 
Alter vielleicht intensiver. 

Vorbilder müssen nicht immer 
nur Heilige sein. Glücklich die Kin­
der, die in den Eltern ihre Vorbilder 
sehen, oder Schüler in Lehrern und 
Priestern. Grundsätzlich sollte sich 

Ich erinnere mich nicht, als Messdie­
ner die Regeln bewusst gelesen zu 
haben. Ich schaute auf die älteren 
Messdiener und versuchte, das "Sus­
cipiat" genau so schnell lUnter zu 
rasseln, wie sie und das Weihrauch­
fass ebenso schwungvoll mit viel 
Qualm zu schwenken, wie der 
"Jupp". Wahrscheinlich hinderten 
mich u.a. diese meine Vorbilder, 
oder muss ich sagen Idole, daran, 
dem regeltreuen Leitbild Messdiener 
an sich gerecht zu werden. 

Der Marxist an sich lebt als Ma­
terialist ganz dem Diesseits, vertraut 
auf den wissenschaftlich notwendi­
gen Zusammenbruch des kapitalisti­
schen Systems und freut sich auf die 
"Expropriation der Expropriateure", 
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Körper, 
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mit Recht, denn: Erst in der klassen­
losen Gesellschaft wird aus dem 
"selbstentfremdeten der selbstver­
wirklichte Mensch", der endlich, 
entsprechend seinem wahren Wesen, 
nur noch gut sein kann. (Schon we­
gen dieser Herkunft der beiden Wör­
ter mag ich sie nicht!) 

Es liegt ja wohl nahe, dass Men­
schen, deren Lebensprojektion Mar­
xist ist, Karl Marx zum Vorbild neh­
men sollten/müssten. Es soll auch 
heute noch welche geben. Ob die das 
Leben von Karl Marx kennen? Als 
Vater hatte er allerdings Vorbild­
charakter! Das allerdings ist nicht 
nach der Marxisten Geschmack. 
Auch den Christen an sich gibt es 
nicht, außer, wir beziehen Christus 
in unsere Überlegungen ein. 

2. Der Mensch als Geschöpf 
mit Geist und Seele 

I
ch muss Sie noch ein wenig um 
Geduld bitten, ehe ich das Span­
nungsfeld zwischen Idolen und 

Vorbildern aufbaue. Zum besseren 
Verständnis möchte ich Ihnen gra­
phisch darstellen, was Sie alle selbst 
kennen und erfahren: Das menschli­
che Leben in seiner Entwicklung 
(Abb 1). 

Die Abbildung unten zeigt diese 
triviale Selbstverständlichkeit von 
der Dreiheit Körper, Geist und Seele, 
die miteinander kommunizieren, auf­
einander einwirken, aufeinander an­
gewiesen sind. Erscheinungen des 
Körpers sind u.a. Gestalt, Aussehen, 
Beweglichkeit, Kräfte und seine 
Wirkungen wie wachsen, bewegen, 
Kraft anwenden und auch zu altern. 
Fähigkeiten des Geistes sind u.a. 
denken, forschen, logisch folgern, le­
sen, schreiben. 
Fähigkeiten der Seele sind u.a. füh­
len, sich freuen, trauern, hassen, 
glauben, hoffen und lieben. 

Das Zusammenwirken von Kör­
per, Geist und Seele genauer dm'zu­
stellen würde den Rahmen sprengen 
und auch die Qualifizierung des 
Autors bei weitem übersteigen. Ich 
hoffe, die Pfeile machen das gra­
phisch ausreichend deutlich. Zudem 
darf ich - im "Zeitalter der Esoterik" 
- auf die Unmengen von Schriften zu 
diesen Zusammenhängen hinweisen. 

Der Körper entwickelt sich von 
der Empfängnis über Kind- und Ju-
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l' endlich, (doch) 
endlich weiterwirkend 

denken, 
forschen, 
folgern, 
lesen, 
schreiben 

Abb.l 

fühlen, sich freuen, 
trauern, hassen, lieben, 

glauben, hoffen 

wachsen, 
bewegen, 
Kraft an­
wenden, 
altern, 
sterben 

gendzeit zur vollen Leistungsfähig­
keit im besten Mannes/Frauenalter 
und nimmt dann - langsam oder 
schneller - ab, bis er seine Körper­
Funktionen einstellt, stirbt. 

Der Geist folgt weitgehend der 
körperlichen Entwicklung, verliert 
mit fortschreitendem Alter, nach 
meinen Erfahrungen, an Spontanei­
tät und Spritzigkeit, bleibt aber noch 
lange - bei entsprechendem Training 
- wach und leistungsfähig. Ergebnis­
se des Geistes wie Gedanken, Ideen 
und Erkenntnisse, mündlich vermit­
telt oder schriftlich weitergegeben, 
überleben den Körper bei weitem. 

Die Seele ist - nicht nur nach 
unserer christlichen Auffassung -
ewig, geht in die Unendlichkeit ein. 

Ich bin kein Seelsorger, doch 
stelle ich trotzdem die Frage: Wel­
ches von diesen drei Wesensmerk­
malen des Menschen, das englische 
essential gefällt mir besser, pflegen 
wir am meisten? 

Mich hat die Arbeit am Entwurf 
dieser graphischen Darstellung sehr 
nachdenklich gestimmt. 

3 . Leitbilder im Spannungsfeld 
von Idolen und Vorbildern 

S
pannung ist ein Begriff der 
Elektrizitätslehre und bedeutet 
die Potenzialdifferenz zwischen 

zwei Polen. Je größer die Differenz, 
umso größer die Spannung und das 
Spannungsfeld. 

Nach diesem Modell aus der 
Elektrizität sind Vorbilder und Idole 

Pole, die den spannungsbildenden 
Potenzialen entsprechen, das Leit­
bild ist hier der Leiter (Abb. 2). 

Ist die Zielprojektion des Men­
schen, sein Leitbild, auf die Trans­
zendellZ gerichtet, lässt er das Poten­
zial Vorbilder auf sich einwirken und 
damit deren Tugenden wie: Klugheit, 
Gerechtigkeit, Mäßigkeit, Tapferkeit 
und Glaube, Hoffnung, Liebe und 
Eigenschaften wie z.B. Fürsorge, 
Vertrauen, usw., Die Werte wird er 
entsprechend einordnen nach fol­
gender aufsteigender Rangordnung: 
Materielle, körperliche, geistige, 
seelische, religiöse Werte. 

Idolen nachzueifern (nachah­
men, nachäffen) bedeutet demgegen­
über: Realisierung seines Leitbildes 
am Gegenteil der Tugenden, also an 
Lastern wie: Dummheit, Ungerech­
tigkeit, Zügellosigkeit, Feigheit und 
Irrglaube, Pessimismus und Egois­
mus und Eigenschaften wie Ellenbo­
genfreiheit, Misstrauen (68er). Die 
Rangordnung der Werte wird er auf 
den Kopf stellen oder, soweit es um 
moralische oder insbesondere reli­
giöse Werte geht, sind sie für ihn, 
wie für seine diesseitsgerichteten 
Idole Zielscheibe für Hohn und 
Spott. 

Dem Spannungsfeld Idole, habe 
ich diesseitsgerichtete Feldlinien zu­
geordnet, die auch stärker ausge­
prägt sind. Der Volksmund druckt 
das einfacher aus: Zur Hölle führt 
ein breiter Weg. 

Das Spannungsfeld Vorbilder 
habe ich durch schwächere Feld­
linien ausgedrückt, entsprechend ih­
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leitbild Im Spannungsfeld gend" oder im "be­
sten Alter" des En-

Transzendenz 

LEIT-

BILD 

Diesseitigkeit 

rer geringeren Anziehungskraft im 
Vergleich zum Lebensinhalt oder Le­
bensziel "Spaß haben". Goethe hat 
das so ausgedrückt: (Nur) "Wer im­
mer strebend sich bemüht, den kön­
nen wir erlösen." Der Menschenken­
ner Wilhelm Busch beschrieb das 
oben von mir aufgebaute Spannungs­
feld in seiner satirisch-humorigen 
Weise: 

"Ach ich fühl es, keine Tugend 
ist so recht nach meinem Sinn! 
Stets befind ich mich am wohlsten, 
wenn ich damit feltig bin. 

Dahingehend so ein LasteI; 
ja das macht mir viel Pläsier; 
und ich hab die hübschen Sachen 
lieber vor als hinter mir." 

Ich hoffe, es wird deutlich, dass 
wir in diesem Spannungsfeld der 
konkurrierenden Pole immer wieder 
zur Entscheidung herausgefordert 
sind, ob wir mit festen, markigen 
Knochen auf der Erde bleiben, oder 
mit dem Scheitel die Sterne berühren 
wollen. 

Das Ziel unseres Lebens führt 
über viele Stufen von Teilzielen. In 
der Jugend sind es Teilziele wie Be­
rufswahl, Partnersuche, Familien­
gründung und Sicherung der Le­
bensverhältnisse. Im Erwachsenen­
alter geht es um die Gestaltung des 
Familienlebens, Erfüllung in der Be­
rufsausübung, die Pflege gesell­
schaftlicher Beziehungen. Mit fort­
schreitendem Alter beschäftigen ei­
nen Fragen, auf die man bisher keine 
Antwol1 gefunden hat. Man kann die 
Lebenserfahrungen auswerten, die 
Früchte seiner Bemühungen genie­
ßen - oder erleiden. 

Es liegt in der Natur des Men­
schen, sich in der "Blüte der Ju­
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des seines Lebens 
nur selten bewusst 
zu werden oder es 
sich bewusst zu ma­
chen, obwohl wir im 
Ave Maria doch be­
ten " ... jetzt und in 
der Stunde unseres 
Todes" (die Oster­
reicher beten " ... des 
Abs terbens "). 

Der Tod als Tat­
sache macht uns 

Abb. 2 beim Sterben von 
Verwandten oder gu­
ten Bekannten na­

türlich betroffen. Am Grab betet der 
Priester "auch für den, der dem Ver­
storbenen als nächster vor das Ange­
sicht Gottes folgen wird". Auch man­
che gut katholische Christen stören 
sich an diese Erinnerung, man ver­
drängt gern, dass man selber "der 
Nächste" sein könnte. Mit fortge­
schrittenem Alter "kommen die Ein­
schläge näher", man stellt beim Le­
sen der Todesanzeigen fest: "Der/die 
war ja jünger als du". Sicher wird, 
" ... wer immer strebend sich bemüht 
hat", die zwangsweise herbeigeführ­
te Einsamkeit sinnvoll zu nutzen wis­
sen. 

Ich zitiere, was Professor Fabry 
einmal vorgetragen hat: Er wird sich 
vorbereiten " ... auf den seinsmäßig 
bevorzugten Ort des Bewusstwerdens 
der Freiheit der Gottesbegegnung und 
der Entscheidung über das ewige 
Schicksal ... , auf den Tod als Augen­
blick der ganzheitlich-personalen 
Christusbegegnung ... ". - Das ist es, 
was ich mit dem Begriff Leitbild als 
Projektion des end-gültigen eigenen 
Lebenszieles deutlich machen wollte. 

4. Vergleichende Vorstellung 
von Vorbildern und Idolen 

I
ch will es Ihnen und mir selbst 
ersparen, Idole der Unterhal­
tungs- und Spassgesellschaft im 

Bild zu zeigen. Sie begegnen einem 
an Kiosken und beim Zappen durch 
die Fernsehsender im Überfluss. 

Auch die Idole der jüngeren Ver­
gangenheit, Drittes Reich und DDR, 
die sich zu "ihrer Zeit" überschwän­
glich feiern ließen, nach ihrem Fall 
jedoch anderen Schuld anlasteten, 

dem Führer oder der Sowjetunion, 
werde ich nur kurz vergleichend 
skizzieren. 

Ich maße mir nicht an, zu beur­
teilen, inwieweit auch Idole ihr ganz 
persönliches Leitbild mehr oder we­
niger gewissenhaft angestrebt und 
verwirklicht haben. Das steht nur 
Gott zu. Doch offensichtliche Verhal­
tensweisen in unterschiedlichen Le­
benssituationen auch U1teilend oder 
vergleichend darzustellen, ist m.E. 
erlaubt oder sogar notwendig! 

Aus einer Fülle von Vorbildern, 
die ich anbieten könnte, habe ich 
drei ausgewählt, die - aus meiner 
Sicht - gerade in unserer Gegenwart 
und in der Vergangenheit, das Span­
nungsfeld zwischen Idol und Vorbild 
besonders deutlich machen. 

4.1 Leben und Dienen, Prinzessin 
Diana und Mutter 

Ein Teilnehmer an der o.a. Päd­
agogischen Woche, ein katholischer 
Religionslehrer, bekannte, er habe 
bei der Übeltragung der Beiset­
zungsfeierlichkeiten für Prinzessin 
Diana geweint; Diana sei für ihn ein 
Vorbild gewesen, erst auf Nachfrage 
erwähnte er auch Mutter Teresa. 

Ich erspare es mir Details aus 
dem Leben der Prinzessin auszubrei­
ten. Tatsache ist, dass ihr bewegtes 
Leben, ihre Attraktivität und ihr tra­
gischer Tod immer noch einen Markt 
bieten für seitenlange Bildberichte 
und immer wieder neue Erkenntnis­
se über noch "unbekannte doch 
wissensnotwendige Hintergründe" 
ihres Lebens und Todes. 

Mutter Teresa ist dagegen in der 
allgemeinen Presse bereits verges­
sen, und auch in unserer katholische 
Presse gibt es kaum noch Raum für 
Berichte über ihr Leben und Wirken. 

Vor diesem Hintergrund lassen 
Sie mich einige Aussprüche dieser 
Frau in Erinnerung rufen, die m.E. 
mehr vom Wesen unserer Kirche 
verdeutlichen als dicke theologische 
Abhandlungen und demokratisch ab­
gestimmte Forderungen an die "In­
stitution Kirche". 

• " ... Ich denke nie an die große 
IVlenschenmenge, sondern nur an 
den Einzelnen. Wenn man an die 
große Masse denkt, würde man 
erst gar nicht anfangen. Für mich 
ist jeder Einzelne wichtig ... " 
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4.3 

• 

• 

" ... Es ist leicht, für Menschen in 
der Ferne zu beten. Es ist nicht 
immer leicht, die Menschen in 
unserer Nähe zu Lieben 0 0 . ". 
"00 '  Ich bin keine Politikerin. Ich 
habe auch keine Zeit, über große 
Programme nachzudenken 
Wenn jeder im Nächsten das 
Ebenbild Gottes sähe, glauben Sie 
denn, dass wir noch Panzer und 
Granaten brauchten? 0 0 . " 

• "... Ja, aber wer ist denn die Kir­
che? Das sind doch wiJ; Sie und 
ich! Jesus braucht keine Paläste, 
nur Menschen brauchen dies. 
Aber die Kirche, das sind die, die 
ihm nachfolgen, sonst nichts". 

Mit ihrem Leben, ihrem Handeln 
und ihrem Tod bewies sie, dass sie 
nicht nur Sprüche machte! 

4.2 August, Bischof von 
Münster "Nec Laudibus nec 
Ti more" 

Im Bonner W asserwerk nahm ich 
einmal an einem Podiumsgespräch 
teil zum Thema: "Gegen das Verges­
sen". Leiter des Gesprächs auf dem 
Podium war Dr. Helmut Herles. Ge­
sprächsteilnehmer waren Frau Dr. 
Rita Süßmuth, Dr. Michael Fried­
mann, der tschechische Minister 
a.D. Jiri Grusa und Dr. Hans-Jochen 
Vogel. Schwerpunkt des Gesprächs 
und der Diskussion war das Schick­
sal der Juden. Dr. Friedmann berich­
tete u.a., dass er Herrn Schindler 
persönlich gekannt habe und es sei­
ner Liste verdanke, dass er leben 
darf. 

Dr. Vogel bekannte, dass er Hit­
lerjunge, aber auch Messdiener ge­
wesen sei, von Judenverfolgung wohl 
gewusst, das Ausmaß und das 
Schicksal nicht einmal geahnt habe. 

Daran knüpfte ich in der Diskus­
sion an und bat, dass man auch muti­
ge Männer nicht vergessen dütfe wie 
Clemens August Graf von Galen, den 
damaligen Bischof von Münster. Re­
aktion: Er hat gegen die Euthanasie 
gepredigt und einiges erreicht - aber 
- für die Juden hat er nichts getan! 

Dieses "ja - aber" halte ich für 
unerträglich: Keine Gemeinschaft 
oder Organisation hat sich so enga­
giert gegen die Lehre von "Blut und 
Boden" gestellt wie die katholische 
Kirche. Und unter den Bischöfen war 
Clemens August einer der mutigsten 
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und fleißigsten, wenn wir nachlesen, 
wie viele Predigten er gehalten, Hir­
tenbriefe und Eingaben an Hitler 
selbst und NS-Behörden geschrieben 
hat. 

Bischof Clemens August antwor­
tete dem Reichsmarschall Göring, 
der sich "anmaßte", den Bischof an 
seinen Treueid erinnern zu müssen: 

" ... Heute kann ich, in Beantwortung 
Ihres Schreibens vom 5. März 1942, er­
klären, dass ich in der seither verflosse­
nen Zeit nach dem Zeugnis meines Ge­
wissens den Gott unserem Herrn in Ihre 
Hand geleisteten Eid treu gehalten und 
niemals verletzt habe. Wenn ich durch 
Eingaben an den Führer und Reichs­
kanzler, an die Herren Minister und an­
dere Behördenvertreter und auch in ei­
nigen meiner Predigten und Hirten­
briefe auf heroo/getretene Missstände 
und heraufziehende Gefahren hinge­
wiesen und auf Abstellung gedrängt 
habe, so geschah das in Elfüllung mei­
ner Amtspflichten. ... wenn ich das 
gleich anderen deutschen Bischöfen 
auch noch in der Kriegszeit getan habe, 
so sah ich mich dazu verpflichtet durch 
das Vorgehen jener Stellen, die im Rük­
ken des deutschen Heeres den Kampf 
gegen die christliche Religion und die 
katholische Kirche und gegen die Wah­
rung der unabdingbaren Grundrechte 
der menschlichen Persönlichkeit fortset­
zen und dadurch die innere Geschlos­
senheit und die Widerstandskraft des 
deutschen Volkes gefährden ... ". 

Der Reichsmarschall schlich 
sich durch Selbstmord aus der Ver­
antwortung vor dem deutschen Volk 
und dem menschlichen Gericht der 
Sieger. - Der Bischof überlebte den 
Krieg und den Nationalsozialismus. 

W ir wissen heute, dass HitleI' 
sich persönlich die Abrechnung für 

die Zeit nach dem "Endsieg" vorbe­
halten hatte. - Muß ich noch auf 
idol­ und vorbildhaftes Verhalten 
eingehen? 

Clemens August hat mich im Mai 
1943 gefirmt. Haben Sie bitte Ver­
ständnis, wenn ich Ihnen noch etwas 
"erzählen" möchte: Kurz vor W eih­
nachten 1945 wurde bekannt, Cle­
mens August werde zum Kardinal er­
hoben. Pius XII. wollte mit dieser 
Geste ein Zeichen setzen! Im März 
wurde der Bischof von Münster zum 
Kardinal erhoben. Zum Empfang des 
Kardinals am 16. März 1946 
schwenkte ich, das über die Vedol­
gungsjahre versteckte Jungschar­
banner zusammen mit vielen Jugend­
lichen auf den Trümmern vor dem 
Hohen Dom zu Münster. Ich erinnere 
mich, wie Clemens August sich für 
die Liebe und Treue seiner Diözesa­
nen bedankte; sie seien ihm ein star­
ker Rückhalt gewesen - doch wohl 
auch der Grund, warum ihm die 
Gnade des Märtyrertodes vorenthal­
ten geblieben sei. Bei der Erinne­
mng an diese Möglichkeit konnte der 
Kardinal vor innerer Ergriffenheit 
kaum weitersprechen. 

Einige Tage später erfüllte sich 
sein Leben. Am 28. März geleiteten 
wir ihn zur irdischen Ruhestätte. 

Thomas Morus, treu dem Gewis­
sen und treu der Kirche 

Gerhard Möbus stellt im Vorwort 
seiner Abhandlung, "Politik und 
Menschlichkeit im Leben des Tho­
mas Morus" die Frage: "0 0 '  W as unter­
scheidet den Christen als Politiker 
vom nichtchristlichen Politiker?" Le­
ben und Sterben des Thomas Morus 
geben die Antwort: Das Gewissen! 

Das Leben dieses erst 1935(!) 
heilig gesprochenen katholischen 
Politikers nachzuzeichnen und aus­
zuwerten, erforderte eine ganze Vor­
lesungsreihe. Hier nur einige kurze 
Details: 
(1) Thomas Müt·us (1478 bis 1535) 

war ein weltoffeneI; geistreicher 
Mensch, gastfreundlich und sin­
nenfroh. Als Junger Mann 
schwankte er zwischen einem 
Gebetsleben in der Kartause 
oder einen Platz in der Welt. Er 
entschied sich für die Welt, hei­
ratete, zeugte innerhalb von fünf 
Ehejahren vier Kinder; seine 
sehr junge, heiß geliebte Frau 

67 



GESELLSCHAFT NAH UND FERN 

starb nach dem vierten Kind. 
Schon einige Wochen später hei­
ratete er eine deutlich ältere Wit­
we. 

(2) Als angesehener Jurist und Poli­
tiker stieg er schnell auf bis zum 
Lordkanzler, gegen seinen Wil­
len in Vorahnung seines Schick­
sals: "... Ungern bin ich an den 
Hof in die Dienste meines Königs 
gekommen, wie Seine Majestät 
dies selbst weiß; diese Würde zu 
übernehmen war am meisten ge­
gen meinen Willen ... Je erhobener 
das Amt ist, desto tiefer der zu be­
fürchtende Fall, daran mahnt 
mich die Betrachtung der Würde 
an sich und des Vorgängers 
Schicksal ... " 

(3) Die Vorahnung trog ihn nicht: 
Der Wille des Königs zu all­
mächtiger Herrschaft, Moms' 
abweichende Meinung in Sachen 
der Ehe des Königs mit Kathari­
na von Aragon sowie seine Wei­
gemng, den König als geistliches 
Oberhaupt der englischen Kir­
che anzuerkennen, schufen eine 
Lage, die T homas Moms veran­
lasste, um seine Entlassung zu 
bitten. 
Als er - nach der gewährten Ent­
lassung - dem Drängen wider­
stand, den Eid auf die geistliche 
Oberhoheit des Königs zu lei­
sten, wurde er verhaftet und in 
den Tower überführt, wo er, nach 
mehr als einem lahr Haft, ent­
hauptet wurde. 

(4) Es wird überliefert: Er sprach 
wenig vor seiner Hinrichtung, 
bat die Umstehenden, in dieser 
Welt für ihn zu beten, er wolle 
anderswo für sie beten. Dann bat 
er sie, ernstlich für den König zu 
beten, damit es Gott gefalle, ihm 
guten Rat zu geben, und beteuer­
te, er sterbe als des Königs guter 
Diener, aber zuerst als Diener 
Gottes. 

Wie armselig nehmen sich dage­
gen die Einlassungen der V asallen 
Hitlers im Nürnberger Prozess aus: 
Hitler hat alles befohlen, nur er hatte 
Schuld. Das eigene Gewissen hatte 
man sauber gehalten, man benutzte 
es eben erst gar nicht. . 

Und die Machthaber der DDR 
bemfen sich heute auf Befehle aus 
der Sowjetunion, fühlen sich u.a. für 
T odesschüsse an der innerdeutschen 
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Grenze nicht verantwOltlich, auch 
wenn sie die Befehle selbst unter­
schrieben und Soldaten ausgezeich­
net hatten, die mal wieder einen 
"Durchbruch" verhindert hatten. 

5. Zusammenfassung 

D
er Herr Pastor geht durch die 
Bergmannssiedlung und sieht, 
wie der Will i sich vergebens 

müht, seine Triumph zu starten. Je­
den erfolglosen Versuch begleitet er 
mit einem schrecklichen F luch. Der 
Herr Pastor bleibt stehen und er­
mahnt: ,;Willi, du hast doch bei mir 
gelernt, dass man nicht fluchen 
darf ". - "Aber wenn die verfluchte 
Maschine nicht anspringen will !" -
,,versuch es doch mal mit einem 
Stoßgebet." Will i tritt den Kickstar­
ter durch und mft grinsend: ,,0 Ma­
ria hilf !" Der Motor springt an, Willi 
fährt los und ruft: "Danke Herr Pa­
stor !" - Der Herr Pastor schaut dem 
Willi erstaunt nach: ,,verdammt, dat 
hätt ich nich jedacht!" 

Mich erinnert das Erstaunen des 
Herrn Pastor an das V erhalten vieler 
"gut" katholischer Christen in unse­
rer Zeit aus folgenden Gründen: 
(1) In der Welt-Geschichte nach 

Christi Geburt gab es Stürme, 
neue Ideen und Ideologien, neue 
Reiche, sogar solche mit Ewig­
keitsanspruch - sie vergingen 
oder gingen leidvoll untel: 
Die Kirche erlebte auch Höhen 
und T iefen, erholte sich aber im­
mer wieder zu neuer Blüte dank 
begnadetelø vorbildlich lebender 
und wirkender Menschen. 

Und engagierte Katholiken sor­
gen sich heute um die Zukunft 
unserer Kirche, aus der allein in 
diesem Jahrhundert Menschen 
hervorgegangen sind wie Edith 
Stein, Rupert Mayer, Maximilian 
Kolbe, Clemens August, Ge­
schwister Scholl, Mutter Teresa, 
Karol Woytyla, und manche 
mehr! 

(2) Am 12. Mai 1917 setzt Lenin 
seine harte Linie der Bolsche­
wiki durch. Niemand konnte da­
mals ahnen, wie "erfolgreich" er 
und Stalin Russland zur atheisti­
schen Sowjetunion schmieden 
würden. 
Die Mutter Gottes erscheint drei 
Kindern im damals staatsamtlich 
atheistischen POltugal am 13. 
Mai 1917 und in den Folgemona­
ten bis zum 13. Oktobel: Sie ver­
spricht die Bekehrung Russ­
lands, wenn der Rosenkranz flei­
ßig gebetet werden würde. 
Tatjana Gortschewa, eine russi­
sche kommunistische Intellektu­
elle, durch zufällige(?) Meditati­
on über das Vaterunser zur glü­
henden Christin verwandelt, 
fühlt sich angeliihlt, als eine 
Nonne ihr nach einem Vortrag 
unter Tränen sagt: Seit 40 Jahren 
bete sie für die Bekehrung Russ­
lands den Fatima-Rosenkranz. 
Nun habe sie von einer lebenden 
Zeugin eIfahren, das die Gebete 
erhölt wurden. 
Und gewählte katholische Man­
datsträger beklagen sich heute: 
Der Erzbischof wusste nicht bes­
seres zu sagen als: Wir müssen 
viel mehr beten. 

(3) In umfangreichen Studien wird 
festgestellt, dass die Jugend Ido­
len nachläuft, sie nachäfft. 
Durch unappetitliche Figuren 
verantwortungsloser Filmema­
cher wird sie lieblos, egoistisch, 
streitsüchtig und gewalttätig ge­
macht. 
Als Rufer in der Wüste verkün­
det Johannes Paul 11. mit Charis­
ma und Überzeugungskraft 
Gottesliebe, Nächstenliebe, Ver­
ständigung, Versöhnung und Ge­
waltlosigkeit weltweit, mahnt je­
doch auch die Einhaltung der 
Gebote Gottes an. 
In den Vereinigten Staaten wird 
er als mutiger Kämpfer für eine 

Fortsetzung auf Seite 69 f Sp. 1/2 u. 

AUFTRAG 237 



für 

Generation 2000 
Wirtschaft ist bei den heute 18 bis 24-;ährigen Jugendlichen 
voll "in". Eine Exklusivumfrage des Instituts für Demoskopie 
Allensbach die 

"
Wirtschaftswoche" zeichnet ein ausgespro­

chen positives Bild der Wirtschaft bei der jungen Generation. 

Wirtschaft vor Politik 

Nach ihrer Einschätzung von 
Wirtschaft und Politik befragt, stel­
len die Jugendlichen der WiItschaft 
ein wesentlich besseres Zeugnis aus 
als der Politik. Sie gestehen Wirt­
schaft und Politik zwar gleicherma­
ßen zu, dass es um Zukunftsent­
scheidungen geht, dass man viel be­
wegen kann und etwas "passiert". 
Aber interessante berufliche Chan­
cen, hohe Anforderungen an die ei­
gene Leistungsfähigkeit, dass sich 
Leistung lohnt und eigene Ideen ver­
wirklicht werden können, rechnen 
sie eindeutig der Wirtschaft zu. In 
der Politik dominiert ihrer Meinung 
nach unproduktiver Streit. Ohne eine 
positive Einstellung zur modernen 
Technik ist eine derart breite Akzep­
tanz der Wirtschaft nicht denkbar, 
und alles spricht tatsächlich für eine 
Trendwende hin zur Technikfreund­
lichkeit. Während sich 1977 nicht 
einmal die Hälfte der Jugendgenera­
tion für den technischen Fortschritt 
begeistern konnte, sind es 1997 wie­

der knapp 60 Prozent. Der Anteil der 
eingeschworenen Kernkraftgegner 
ist in den letzten 8 Jahren von knapp 
30 auf 16 Prozent geschrumpft. Noch 
vor 10 Jahren sahen nur 8 Prozent 
der Jugendlichen die Gentechnologie 
positiv, heute sind es immerhin 
schon 15 Prozent. 

Dass neue Technologien auch mit 
Risiken verbunden sind, akzeptieren 
46 Prozent der Jugendlichen, wäh­
rend nur 34 Prozent bei einem Risiko 
auf technische Innovationen lieber 
ganz verzichten wollen - die Bevölke­
rung insgesamt ist dagegen mit 41 

Prozent Risikobereitschaft und 42 
Prozent Zurückhaltung bei neuen 
Technologien weitaus vorsichtiger. 

Auf Leistung fahren die jungen 
Leute heute voll ab. Karriere ma­
chen, Aktien kaufen, sich selbstän­
dig machen, Verantwortung über­
nehmen das alles liegt für die breite 
Mehrheit unter ihnen im Trend. 
Mehr als die Hälfte plädieren für 
"mehr Eigeninitiative" und" weniger 
Staat", nur ein knappes Drittel sieht 
dagegen eher den Staat als den Bür-

Fortsetzung von Seite 68: "Leitbilder im Spannungsfeld" 

geistig-sittliche Erneuerung und 
für seine Zivilcourage von der 
Presse zum Mann des Jahres ge­
wählt. 
In Deutschland dagegen nehmen 
viele engagierte katholische 
Christen ihn leider nur noch als 
lästigen Briefeschreiber wahr. 

Mein Anliegen war es deutlich zu 
machen, dass der Attraktivität der 
Idole begegnet werden kann, wenn 
wir uns unserer Helden und Heiligen 
wieder intensiver bewusst werden; 
dass wir nicht dem pessimistischen 
"ja, aber" vedallen, sondern uns of­
fensiv zur Kirche, seinem Oberhaupt 
und den Bischöfen bekennen. 

Lassen Sie mich mit Prinz Eugen 

AUFTRAG 237 

schließen, der wie ich auch Pionier 
war, und fühlen wir uns alle als seine 
Offiziere: "Wir haben nur dann ein 
Lebensrecht, wenn wir stets, auch in 
größter Gefahr, noch als Vorbild wir­
ken, doch in so leichter Weise, dass 
man es uns nicht zum Vorwuif ma­
chen kann!" 
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ger in der Verantwortung, 20 Prozent 
bleiben unentschieden. 

Unternehmer sind cool 

Es ist konsequent, wenn auch in 
dieser Klarheit überraschend, dass 58 
Prozent der befragten Jugendlichen 
Unternehmer voll "in" finden. Die 
Kirche kommt dagegen mit nur 10 
Prozent am allerschlechtesten weg. 
Politiker erfreuen sich mit 24 Prozent 
noch etwas größerer - wenn auch 
nicht großartiger - Anerkennung. 

Wenn die jungen Leute jeman­
dem einmal bei der Arbeit zusehen 
dürtten, fänden sie den Unternehmer 
am interessantesten: 44 Prozent 
möchten dem Unternehmer über die 
Schulter schauen und nur 28 Prozent 
einem Politiker. 

Wie finden sie das Wirtschafts­
system in der Bundesrepublik 
Deutschland? Nur ein Viertel übt 
Kritik, aber 40 Prozent finden es ein­
deutig gut. Schlechter fallen dagegen 
die Zahlen zum politischen System 
aus: fast ein Drittel ist unentschie­
den, während 34 Prozent das politi­
sche System gut finden und mit 37 
Prozent ein recht hoher Anteil unser 
politisches System bemängelt. 

Der neue Wille zur Eigeninitiati­
ve lässt sich deshalb nicht nur mit 
dem positiven Trend zu mehr Verant­
wortungs- und Leistungsbereitschaft 
koppeln, sondern auch mit einem of­
fenbar tiefsitzenden Misstrauen ge­
genüber der Kompetenz von Politik 
und Staat. Denn auf die Frage, ob die 
Regierung die Sozialleistungen kür­
zen oder aushauen soll, verlangen 41 
Prozent den Ausbau, 31 Prozent die 
Beibehaltung und nur 16 Prozent 
eine Verringerung. Ganz klar aber 
die Absage an das bisherige Renten­
system: lediglich ein Drittel der Ju­
gendlichen will es beibehalten, wäh­
rend die Hälfte für ein neues 
Rentensystem plädiert. 

Elite: Ja bitte 

Überhaupt kein Tabu mehr: das 
friihere Reizwort Elite. Drei Viertel 
der jungen Leute in Westdeutsch­
land sind dafür, junge Menschen mit 
einer besonderen Begabung auch be­
sonders zu fördern, nur 13 Prozent 
dagegen. Noch klarer ist die Einstel­
lung in Ostdeutschland: 85 Prozent 
der Jugendlichen bejahen hier eine 
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Eliteförderung gegenüber 6 Prozent 
Ablehnung und 9 Prozent Unent­
schiedenen. 

Bemerkenswert am Rande, was 
Jugendliche alles als "cool" ange­
ben. Erstaunliche 44 Prozent halten 
"gute Umgangsformen" für cool. 
Aber "Zungenpiercing" ist immer 
noch cooler als "Bücherlesen". Poli­
tisch aktiv zu sein ist nur für 19 Pro­
zent der befragten Jugendlichen an­
gesagt, in Bürgelinitiativen mitzuma­
chen für 17 Prozent. 

teste politische Vertretung (32 Pro­
zent) gegenüber der SPD (24 Pro­
zent) und den Grünen (6 Prozent). 
Nach ihrer Partei sympathie gefragt, 
geben die Jugendlichen in W est­
deutschland zu 44 Prozent die SPD, 
zu 37 Prozent die CDU/ CSU, zu 13 
Prozent die Grünen und mit nur 1 
Prozent die F.D.P. an. 

dies von den 16- bis 24-jährigen le­
diglich 33 Prozent. 1989 waren es 
immerhin noch 44 Prozent dieses 
Bevölkerungsanteils. 

Fazit: Die positive Einstellung zu 
Leistungswerten und zur Wirtschaft 
insgesamt lässt ausgesprochen hof­
fen. Eine offene und realistische Ge­
neration verdrängt den ideologischen 
Ballast, mit dem Eigeninitiative, 
Karriere und Unternehmertum jahre­
lang belastet wurden. Aber es muss 
nachdenklich machen, dass die Poli­
tik - und dabei nicht nur die Politi­
ker, sondern die politische Ordnung 
und der Staat - weit weniger gut weg­
kommt. Die innere Akzeptanz des 
freiheitlichen Staates ist in einer De­
mokratie aber unverzichtbar - dafür 
muss die Generation 2000 gewonnen 
werden. 

Politisches Interesse? 

Immerhin finden es 12 Prozent 
cooler, CDU zu wählen als SPD (10 
Prozent) oder Grüne (10 Prozent). 
Dass sie dabei nicht bloß das "C" 
der CDU mit "cool" velwechselt ha­
ben, zeigen Nachfragen: die CDU/ 
CSU gilt bei ihnen als die kompeten-

In Ostdeutschland kann dagegen 
die SPD mit 36 Prozent Sympathie 
rechnen, die CDU mit 30 Prozent, 
die Grünen mit 11 Prozent. Leider 
keine Überraschung, dass die PDS 
10 Prozent an Sympathiewerten ver­
buchen kann und die Rechtsparteien 
immerhin noch 8 Prozent, verblüf­
fend die höheren Werte für die 
F.D.P. mit 4 Prozent. Aber insgesamt 
lässt das Interesse der Jugendlichen 
an Politik zu wünschen übrig: wäh­
rend sich 52 Prozent der Bevölke­
rung für Politik interessieren, tun 

(Kx, aus: Kirche und Wirtschaft, 
Jg 15-Nr. 13/1999, S. 2f) 

BLICK INS NACHBARLAND POLEN 

Polinnen im Waffenrock: Walesa: Ohne den Papst keine 

Kirche, Ehe, Kinder und Handkuss dennoch gefragt friedliche Revolution von 1989 

Z
um ersten Mal in Polens 
Geschichte wurde in 

der Grenzwacht des Landes 
eIne Frau Kommandantin 
eines Grenzabschnitts: Frau 
Hauptmann - so die offizi­
elle Anrede - Boguslawa 
Panvercz (39), der VIer 
wichtige Grenzübergänge in 
Oberschlesien Richtung 
Tschechien unterstellt sind. 
Gleichzeitig bestanden 
erstmals 21 Abiturientin­
nen die strengen Aufnah­
meprüfungen an Polens Mi­
litärakademien und Offi­
ziershochschulen. Sie wer­
den Verwaltung, Aufklä­
rung, Kybernetik, Informa­
tik, Elektronik und Naviga­
tion studieren, eine will Pi­
lotin bei der Luftwaffe wer­
den. In der Armee gibt es 
bereits 160 Ärztinnen, 
Apothekerinnen und Psy­
chologinnen. 

Spätestens seit der 
Jahrhundertwende als der 
Roman von Boleslaw Prus 
"Die Emanzipantin" zur 
Pflichtlektüre in den Schu­
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len gehört, ist die Emanzi­
pation der Frau In Polen 
eine Selbstverständlichkeit. 
Sie ist jedoch eine andere 
als hierzulande, frei nach 
dem polnischen Motto: 
"Der Mann ist der Kopf, die 
Frau der Hals, der bekannt­
lich dezent den Ersten 
lenkt ... " Die Frauenbewe­
gung ist daher in Polen ein 
unbekanntes W esen. 

So ist auch die attrakti­
ve "Frau Hauptmann", die 
einst den Pkw des Verfas­
sers filzte, Mutter von zwei 
Kindern, die auch katho­
lisch erzogen werden. Und 
so ist es auch bei den mei­
sten 160 Damen m Offi­
ziersuniform. W as die jun­
gen Offizierstudentinnen 
anbelangt, so gaben sie ei­
nem Interviewer zu Proto­
koll, werden sie von der Mi­
li tärseelsorge Gebrauch 
machen, gewiss eines Tages 
vor den T raualtar treten 
und Kinder haben. Nach 
Dienstschluss will jede 

» 

D
er ehemalige polnische 
Staatspräsident Lech 

Walesa hat die herausra­
gende Rolle von Papst Jo­
hannes Paul H. für die fried­
liche Revolution in Osteu­
ropa gewürdigt. "Ohne seine 
Unterstützung hätte es kei­
nen Wandel im Osten gege­
ben", erklärte der Gründer 
der Gewerkschaftsbewe­
gung Solidarnosc am 13. 
September m München. 
Walesa, der in den achtzi­
ger Jahren zur zentralen Fi­
gur des Widerstands gegen 
das kommunistische Re­
gime in Polen wurde und 
dafür den Friedensnobel­
preis erhielt, forderte einen 
stärkeren Einfluss christli­
cher Werte auf die Politik. 
Die Zehn Gebote sollten für 

Frau Im Waffenrock voll 
Dame sem und erwartet 
nach polnischer Sitte auch 
den für Damen obligatori­
schen Handkuss. 

(Joachim G. Görlich) 

das gemeinsame Haus Eu­
ropa das zentrale Funda­
ment werden. 

Die deutsch-polnischen 
Beziehungen sieht W alesa 
auf einem guten Weg. Nie­
mals zuvor habe es in der 
Geschichte eme größere 
Chance zur friedlichen Ko­
operation der bei den Nach­
barn gegeben, sagte er im 
Hinblick auf die Diskussi­
on um die Osterweiterung 
der Europäischen Union. 
"Polen kann man nicht 
überspringen", so der Politi­
ker. Deshalb sieht der 
Staatspräsident der Jahre 
1990 bis 1995 keine Alter­
native zur raschen Oster­
weiterung der EU: "Wir ha­
ben die Chance, eine neue 
Ordnung für Europa zu 
schaffen, und unsere Kinder 
werden uns nicht verzeihen, 
wenn wir diese nicht nutzen 
werden." Ein erster Schritt 
in dieser Richtung sei die 
Öffnung der Grenzen und 
em Austausch der jungen 
Generation. (KNA) 
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Polens erster evangelischer Feldbischof 
uf Beschluss der Syno­

der polnischen Evan­
gelisch -Augsburgi sehen 
Kirche wurde Pastor Rys­
zard Borski (Jg. 1960), der 
einst selbst auf dem Weg 
zum Berufssoldaten war, 
zum ersten evangelischen 
Bischof in der Geschichte 
der polnischen Armee er­
nannt. Bislang war Borski 
evangelischer "Chefkaplan" 
der polnischen Streitkräfte. 

In der Armee dient Bor­
ski seit vier Jahren und ist 
für die vier evangelischen 
Denominationen zuständig: 
die evangelisch-augsburgi­
sehe, die evangelisch-refor­
mierte, die baptistische und 
die "Adventisten des sie­
benten Tages". Die rö­
misch-katholische Kirche 
hat General Slawoj Leszek 
Glodz zum Feldbischof, die 
orthodoxe Bischof Miron. 

Borski ist Absolvent 

der "Christlichen Theologi­
schen Akademie" in W ar­
schau, an der er eine Zeit 
lang tätig war. Danach war 
er als Diözesansekretär für 
deutsche evangelische Ge­
meinden in Schlesien zu­
ständig. 1995 wurde er 
Bezirkskaplan und danach 
Militärdekan für den W ehr­
bezirk Schlesien. 

Der neue Feldbischof 
ist verheiratet und hat drei 
Töchter. 

Die evangelischen Ge­
meinschaften gehören zur 
absoluten konfessionellen 
Minderheit in Polen. Das 
evangelische "Ballungszen­
trum" ist die süd-ostober­
schlesische Region um die 
geteilte polnisch -tschechi­
sehe Stadt Teschen. Diese 
Region gehörte bis zum 
Ende des I. W eltkrieges zur 
österreichischen Monar­
chie. (}oachim G. Görlich) 

Bartoszewski ruft Deutsche und Polen 
zu Begegnungen auf 

Z
ur persönlichen Begeg­
nung zwischen Deut­

schen und Polen hat der 
frühere polnische Außen­
minister Wladyslaw Bartos­
zewski aufgerufen. Gerade 
solche Begegnungen seien 
nötig, um die Beziehungen 
zwischen Deutschen und 
Polen zu fördern, sagte der 
Friedenspreisträger des 
Deutschen Buchhandels 
am 2. September im rhein­
land-pfälzischen Landtag 
in Mainz. Er äußelte sich in 
semer Rede bei emer 
Gedenkveranstaltung des 
Landtags zum 60. Jahrestag 
des Beginns des Zweiten 
Weltkriegs am 1. Septem­
ber 1939; damals übelfiel 
Hitler-Deutschland Polen. 
Nur auf der Ebene der 
"Alltagsgeschichte" könne 
die notwendige Normalität 
in der Beziehung zwischen 
Deutschland und Polen er-
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reicht werden, unterstrich 
Bartoszewski. "Zeichen ei­
ner neuen Qualität" in den 
deutsch-poinischen Bezie­
hungen sieht Bartoszewski 
in bestimmten Entwicklun­
gen nach dem Ende des so­
genannten Kalten Krieges. 
Er verwies darauf, dass 
Deutschland und Polen 
jetzt erstmals in der Ge­
schichte militärische Ver­
bündete seien. Ausdrück­
lich wies Bartoszewski in 
seiner Rede dem Zweiten 
Weltkrieg eine negative 
Ausnahmestellung zu. Es 
habe sich nicht mehr um ei­
nen Krieg gehandelt, in 
dem sich Armeen auf dem 
Schlachtfeld gegenüber­
stünden, sondern es sei 
"ein Krieg gegen die 
Menschheit und gegen die 
W ürde und das Wesen je­
des Menschen" gewesen. 

(KNA) 

NACHBARLAND POLEN 

Polens First Lady 
Vom Marxismus zum Christentum 

I
n einem Interview mit 
der Warschauer "Katho­

lischen Informationsagen­
tur" bekannte Polens First 
Lady, Jolante Kwasniewska, 
jetzt: "Ich kann feststellen, 
dass ich mich in meinem 
Leben nach den Zehn Ge­
boten richte. Unsere ge­
samte Familie und Sippe ist 
gläubig, alle Kinder sind ge­
tauft, mit meinem Mann bin 
ich bei vielen Taufpate". 

Das war wohl nicht im­
mer so. Die attraktive Juri­
stin und spätere edolgrei­
ehe Unternehmerin ist die 
Tochter eines Obristen der 
Grenzeinheiten, die dem 
Innenministerium unter­
standen. Sie galt als fanati­
sche Marxistin. Es heißt, 
dass bei der "W ende" sie 
als Lehrbeauftragte der 
Danziger Uni von wütenden 
Studenten aus dem Hörsaal 
mit einer Schubkarre her­
ausgefahren wurde. Sie 

lernte ihren Mann auch im 
Aktiv des kommunistischen 
Studentenverbandes ken­
nen. Aleksander Kwasni­
ewski, einst kommunisti­
scher Jugendminister, ist 
der Sohn eines angesehe­
nen Chirurgen jüdischer 
Provenienz. Seine Mutter, 
eine Krankenschwester, 
war aktive Katholikin. 

Kwasniewski's erste 
Amtshandlung als Präsident 
war, das Kruzifix seines 
V orgängers Lech W alensa 
aus dem Schreibzimmer zu 
verbannen. Das soll sich 
geändert haben. Jedenfalls 
besucht Kwasniewski, der 
sich großer Popularität er­
freut, öfters die Kapelle im 
Präsidentenpalais. Die 
Kwasniewskis haben eine 
Tochter, Alexandra. Mutter 
Jolante hob hervor, dass die 
junge Studentin seinerzeit 
zur ersten Hl. Kommunion 
ging. (Joachim G. Görlich) 

Thierse: Polen und Deutsche wollen 
verbindende Zukunft gestalten 

B
undestagspräsident 
Wolfgang Thierse hat 

die Jugend in Deutschland 
und Polen aufgerufen, an 
der Gestaltung der Bezie­
hungen zwischen beiden 
Ländern "aktiv mitzuarbei­
ten" . Sie sollten "nach­
drücklich allen Kräften 
entgegentreten, die das bis­
her schon Erreichte gefähr­
den wollen", betonte 
Thierse in einer Erklämng 
zum Jahrestag des Beginns 
des Zweiten Weltkriegs vor 
60 Jahren am 31. August in 
Berlin. Polen und Deutsche 

hätten gemeinsam den Wil­
len, "eine bessere, eine 
verbindende Zukunft" zu 
gestalten. Dies sei möglich 
geworden, "weil unsere pol­
nischen Nachbarn uns die 
Hand zur Versöhnung aus­
gestreckt haben und viele 
in unserem Land entschie­
den und dankbar die ausge­
streckte Hand ergriffen ha­
ben", so der SPD-Politiker 
wörtlich. Die Wunden, die 
der Krieg hinterlassen 
habe, schlössen sich lang­
sam, ihre Narben blieben 
noch lange sichlbal: (KNA) 
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Anmerkungen zur historischen Entwicklung der Militärseelsorge allgemein und 
insbes. der Militärseelsorge in der Bundeswehr. Fazit: Militärseelsorge ist auch 
heute noch die große Chance für die Kirche; denn wo sonst kommt sie an iunge 
Menschen heran, die von den üblichen Formen pastoraler Betätigung in den 
Orlspfarreien oft nicht mehr erreicht werden. Der Beitrag von H. Havermann 
eignet sich gut als Vorlage für ein Grundsatzreferat über die Militärseelsorge . 

Zur Entwicklung der Katholischen 

Heinrich Havermann 

M
ili tärgeistlichen fällt die 
Aufgabe zu, Soldaten zu 

" 
helfen mit Letztfragen 

menschlichen Lebens umgehen zu 
können." Dies ist der zentrale Ge­
danke in einem Aufsatz von Militär­
dekan Walter Theis mit grundsätzli­
chen Überlegungen zur Beteiligung 
der katholischen Militärseelsorge an 
internationalen Friedenseinsätzen.1 

W er die zahlreichen Fernseh­
berichte der Einsätze von Soldaten 
allein in diesem Jahr aufmerksam 
vedolgt hat, wird sich nicht ohne An­
teilnahme und Mitgefühl manches 
Mal gefragt haben, welchem mensch­
lichen Elend und Leid der einzelne 
Soldat immer wieder ausgesetzt wur­
de. Das begann bei der Lawinenkata­
strophe in den Tiroler Alpen und 
führte geradewegs in die verschiede­
nen Einsätze auf dem Balkan. 

Wer sich der Fernsehbilder von 
der Lawinenkatastrophe in Tirol er­
innert, wird die Berichte vom Einsatz 
der Militärgeistlichen des österrei­
chischen Bundesheeres nicht verges­
sen haben. Der katholische Militär­
bischof selbst berichtete von der Ar­
beit der Militärgeistlichen bei den 
zum Einsatz über Jugoslawien kom­
menden Bomberbesatzungen auf ita­
lienischen Flugplätzen.2 Die Anwe­
senheit von Geistlichen bei Soldaten 
im Einsatz entspricht der vielfach 
gemachten Erfahrung, dass bohrende 
Sinnfragen und ein auffallender Be­
darf an Seelsorge gerade dann auf­
tauchen, wenn Menschen in aktiver 
orlp.l' passiver Weise mit existentiel­
len Gefahren konfrontiert sind. 

Den für eine solche Seelsorge 
engen Kontakt, ja die häufige Anwe­
senheit des Pfarrers am "Arbeits­
platz des Soldaten" kann die normale 
Seelsorge nicht leisten. Die allgemei­
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Deutschen Militärseelsorge 
ne Seelsorge ist nach Diözesen und 
Pfarreien territOlial organisiert. Sie 
ist Oltsgebunden. Im Gegensatz dazu 
bildet die Militärseelsorge gleichsam 
ein Personalbistum. Ihr auffallendes 
Merkmal ist, dass sie personen­
gebunden ist. 

D
ie Seelsorge an und für Soldaten 
ist schon immer üblich gewesen. 

Der antike Schriftsteller Sozomeno 
weiß in seiner "Historia Ecclesias­
tica" schon aus der Zeit Konstantins 
von einer organisierten Militärseel­
sorge zu berichten: 

"Sooft er einen Klieg führen musste, 
pflegte der Kaiser ein als Kapelle ausge­
stattetes Zelt mitzunehJnen, damit, falls 
er an ein.5aJne Orte käme, weder ihm 
noch seinem Heer eine heilige Stätte, um 
den Henn zu loben, gemeinsam zu beten 
und den Gottesdienst zu feiern, fehlen 
sollte. Ihmfolgten Priester und Diakone 
mit dem Auftrag, sich der heiligen Stätte 
zU widmen und dort die Gottesdienste zu 

Iwiten. Seit jener Zeit Iwtte jede römi­
sche Legion ihre Zelt-Kapelle wie auch 
ihre für den Gottesdien.5t bestimmten 
Priester und Diakone. "3 

Es ist also sicher, dass es eine 
geordnete christliche Militärseelsor­
ge im römischen Heer seit dem Mai­
länder Toleranzedikt von 313 gab. 
Aus späterer Zeit ist bekannt, dass 
die kaiserliche Besatzung von Civita­
vecchia/Italien vom Ortsbischof Lau­
rentius (t560) nach Rücksprache 
mit Papst Pelagius 1. (556-561) 
ständige Feldseelsorger erhielt. 

Nach der Christianisierung der 
germanischen Völker werden auch 
Priester in deren Heeren als Seelsor­
ger erwähnt. Im fränkischen Reich 
organisierte Bonifatius (t754), der 
Apostel Deutschlands, im Jahre 742 
die Militärseelsorge mit Feldbischö­
fen und -priestern für den Kriegsfall 
in Austrien. Dabei wurde das 
W affen tragen den Feldgeistlichen 

ausdrücklich verboten. Entspre­
chende Bestimmungen erließ Karl 
der Große im Jahre 769.4 

W
ie in den Heeren des Mittelal­
ters so blieb die Feldseelsorge 

auch in den Söldnerheeren der Re­
formationszeit unangetastet - jetzt 
allerdings je nach der Konfession des 
Territorial- bzw. Kriegsherm katho­
lisch oder evangelisch. Es kann nur 
ein Militärseelsorger gewesen sein, 
der nach Schiller in Wallensteins La­
ger die Kapuzinerpredigt gehalten 
hat: 

Heisa,juchheia! Dudeldumdei! 
Das geht ja hoch hel: Bin auch dabei! 
Ist da5 eine Armee von Christen? 
Sind wir Türken? Sind wir Anti­
baptisten? 
Treibt man so mit dem Sonntag Spott, 
Als hätte der allmächtige Gott 
Das Chirargra, könnte nicht drein­
schlagen? ... 
Die Christenheit trauert in Sack und 
Asche, 
Der Soldatfüllt sich nur die Tasche .... 
Und alle die gesegneten Länder 
Sind verkehrt worden in Elender. 
Woher kommt das? Das will ich euch 
verkünden: 
Das schreibt sich her von euern Lastern 
und Sünden, 
Von dem Gräuel und Heidenleben, 
Dem sich Offizier und Soldaten erge­
ben ....5 

Schiller, der aus einer Soldaten­
familie stammte und um 1780 
Regimentsmedikus im W ürttember­
gisehen war, musste wissen, wie Mi­
litärseelsorger in einem Lager unter 
Soldaten auftraten. Der Kapuziner­
predigt düdte man also wohl eine ge­
wisse Originalität zumessen. 

A
b dem 16. Jahrhundert zog übri­
gens der Hl. Stuhl die Aufsicht 

über die Militärseelsorge in der ka­
tholischen Welt an sich und ging ver­
mehrt dazu über, sie exemt (d.h. von 
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der Jurisdiktion des Ortsbischofs 
freigestellt) mit einem unmittelbar 
dem Papst unterstellten Feldpropst 
im Rang eines Bischofs in den ein­
zelnen Ländern zu organisieren. Bay­
ern erhielt z.B. eine solche exemte 
Militärseelsorge bereits im Dreißig­
jährigen Krieg, die dann ab 1841/52 
bis zum Ende des Ersten Weltkrieges 
der jeweilige Erzbischof von Mün­
chen und Freising im Kriegsfall leite­
te. Wie Bayern, so wahrten auch 
Sachsen und WÜlttemberg bis 1919 
ihre Militärhoheit mit entsprechen­
der Regelung der Soldatenpastora1.6 

In der bayrischen Militärseelsor­
ge des Ersten Weltkrieges war übri­
gens der selig gesprochene Jesuiten­
pater Ruperl Mayer tätig. Er meldete 
sich 1914 freiwillig als Feldseel­
sorger und wurde dann als Divisions­
pfarrer der 8. Bayrischen Reserve­
division zuerst in den Vogesen einge­
setzt. Aus der Somme-Schlacht des 
Jahres 1916 wird von ihm folgende 
Episode berichtet: Während eines 
neuen feindlichen Angriffs habe man 
draußen zwischen den Granatein­
schlägen einen wimmernden Ver­
wundeten auf der Trage liegen se­
hen; die Sanitäter hätten sich in Si­
cherhei t gebracht. Plötzlich habe 
sich jemand schützend über ihn ge­
legt mit den Worten: "Sei still Kame­
rad! Wenn's einen trifft, trifft es mich 
zuerst!" Es war sein Divisionspfarrer 
Mayer. Der wurde noch im Dezember 
des gleichen Jahres an der Ostfront 
so schwer verwundet, dass ihm das 
linke Bein amputiert werden musste. 
Motto für sein Handeln war: "Jeder 
Soldat muss wissen, dass er an sei­
nem Pfarrer seinen treuesten, allzeit 
hilfsbereiten Freund hat, der ihn nie 
und nimmer im Stich lässt."? 

A
bgesehen von Bayern, Sachsen 
und WÜlttemberg, hatten die üb­

rigen deutschen Länder sich schon 
im 19. Jahrhundert aufgrund einer 
Militärkonvention Preußen unter­
stellt. Für Preußen genehmigte der 
Hl. Stuhl 1849 eine zunächst dem 
Breslauer Fürstbischof übertragene 
Militärseelsorge, der ab 1868 ein 
exemter Feldpropst mit Bischofs­
weihe vorstand. Im Ersten Weltkrieg 
zählte die katholische Militärseelsor­
ge in Preußen neben dem Feldpropst 
neun Militäroberpfarrer, 52 Divis­
ions­ und Garnisonpfarrer, einen 
Kadettenhauspfarrer, vier Militär-
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hilfsgeistliche sowie 239 Zivilgeist­
liche als Militärgeistliche im Neben­
amt. 

Nach dem ersten Weltkrieg 
stand die katholische Militärseelsor­
ge in der Reichswehr nach der Resi­
gnation des Feldpropstes Heinrich 
Joeppen 1920 zunächst unter der 
Leitung des Feldgeneralvikars Paul 
Schwamborn. Von ihm übernahm sie 
1929 Franz Justus Rarkowski, der 
spätere Feldbischof der Wehrmacht. 

Während 1929 eine "Evangeli­
sche militärkirchliche Dienstord­
nung für das Reichsheer und die 
Reichsmarine" in Kraft treten konn­
te, kam eine solche für die katholi­
sche Militärseelsorge weder in der 
Reichswehr noch in der Wehrmacht 
zustande. Eine vertragliche Neuord­
nung erfolgte für die katholische Sei­
te dann im Reichskonkordat von 
1933 mit kirchlichen Statuten, die 
1936 in Kraft traten. Die in Artikel 
27 des Reichskonkordates von 1933 
zugestandene katholische Militär­
seelsorge für die deutsche Wehr­
macht knüpfte in ihrer exemten 
Rechtsform an die in Preußen seit 
1849 bzw. 1868 geläufige Tradition 
an. Danach stand an der Spitze der 
katholischen militärkirchlichen Per­
sonaldiözese der ab jetzt nicht mehr 
Feldpropst, sondern so genannte 
Feldbischof mit dem von ihm bestell­
ten Feldgeneralvikar als Leiter einer 
eigenen Verwaltungsbehörde. In sei­
ner dienstrechtlichen Stellung war 
der Feldbischof in militärkirchlichen 
Angelegenheiten ausführendes Or­
gan des Reichskriegsministeriums.8 

Lassen wir über die Militärseel­
sorge im Zweiten Weltkrieg einen 
der vielen Pfarrer selbst berichten. 
Der ehemalige Dechant Otto F angohr 
erinnerte sich: 

" ... Es muss im Herbst 1942 gewesen 
sein, als ich zu der sächsischen Division 
255 unter General Hoppe versetzt wur­
de. Es war ein schwerer Winter und mit 
Schlitten und Pferd habe ich damals 
die nuppenteile vom rückwältigen 
Tross am Hauptverbandsplatz bis in die 
Schützengräben hinein besucht... Im 
Schützengraben feierte ich keine Mes­
sen. Das ging nur in zurückgezogener 
Stellung. In den Schützengräben konn­
te ich nur Besuche machen und Gesprä­
cheführen ... klan war auch selbst stän­
dig mit extremen Situationen konfron­
tiert. Einmal war ich bei einem Angriff 
dabei. Es ging über ein freies Gelände. 
Der Russe sclwss, und die Unserenfie-
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len. Da lagen die Sterbenden, die ich 
sofort versehen mu.sste, und ich bin von 
einem zum anderen gekrochen. Auch 
bei Operationen war ich dabei ... Ich 
hielt mich viel auf Hauptverbands­
plätzen auf, wo frisch Verwundete hin­
kamen. Dabei waren esfor mich schöne 
Erlebnisse, wenn ich manch einem zur 
Seite stehen und nost geben konnte. Da 
brauchte man keine großen Sprüche zu 
machen. Hauptsache, man war da."9 

D
ie Katastrophe Deutschlands un­
ter dem Nationalsozialismus 

hinterließ auch ihre Spuren an der 
Militärseelsorge der Wehrmacht. Im­
mer wieder wurde behauptet, Mili­
tärpfarrer hätten Waffen gesegnet 
und Durchhalteparolen gepredigt. 
Der Fall Deutschlands nach der Ter­
rorherrschaft Hitlers war zu tief, als 
dass eine Institution hätte ohne Krat­
zer davon kommen können. 

Ohne das eigene Denken von 
den Schrecken der Vergangenheit 
lähmen zu lassen und damit unfähig 
zu werden, die Gegenwart verantwor­
tungsbewusst zu gestalten, muss der 
Soldat eine Seelsorge für sich einfor­
dern. Das Recht dazu gibt ihm die im 
Artikel 4 unseres Grundgesetzes ga­
rantierte Glaubens- und Gewissens­
freiheit. Dieses Freiheitsrecht wird 
konkretisiert im § 36 des Soldaten­
gesetzes, der verspricht: "Der Soldat 
hat einen Anspruch auf Seelsorge und 
ungestörte Religionsausübung. " Die 
ihm im gleichen Gesetz auferlegte 
Pflicht, "der Bundesrepublik Deutsch­
land treu zu dienen und Recht und 
Freiheit des deutschen Volkes tapfer 
zu verteidigen", bringt ihn unter Um­
ständen nicht nur in Gefahr für Leib 
und Leben, sondern auch in Lagen, 
in denen er selbst Gewalt zum Scha­
den für andere anwenden muss. Nur 
Funktionäre und gedrillte Söldner 
können das ohne Skrupel leisten. 
Soldaten müssen sich immer wieder 
mit den ethischen und moralischen 
Anforderungen ihres Berufes ausein­
ander setzen. Dazu brauchen katho­
lische Soldaten dringend des Bei­
stands ihrer MilitärpfalTer. 

Und die Kirche kann die Solda­
ten nicht allein lassen, wenn sie ih­
ren biblischen Missionsauftrag ernst 
nimmt. Wenn es der Kirche, wie das 
Zweite Vatikanische Konzil dann 
feststellt, um die Rettung der 
menschlichen Person und um den 
rechten Aufbau der menschlichen 
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Gesellschaft geht, wenn die Kirche 
also, wie es heißt, den einen und 
ganzen Menschen, mit Leib und See­
le, mit Herz und Gewissen, mit V er­
nunft und W illen im Mittelpunkt ih­
rer Bemühungen siehtlO, dann kön­
nen bestimmte Menschen, bestimmte 
Bereiche des menschlichen bzw. ge­
sellschaftlichen Lebens nicht von 
der Aufmerksamkeit und Sorge der 
Kirche ausgeschlossen werden. Und 
so verfügt denn auch das vom glei­
chen Konzil erlassene "Dekret über 
die Hirtenaufgabe der Bischöfe in 
der Kirche": "Da auf die geistliche 
Betreuung der Soldaten wegen ihrer 
besonderen Lebensbedingungen 
eine außerordentliche Sorgfalt ver­
wendet werden muss, wird nach 
Möglichkeit in jedem Land ein 
Militärvikariat enichtet. "11 

Die am 21.04.1986 durch Papst 
Johannes Paul 11. in Kraft gesetzte 
Apostolische Konstitution "SPIRITUALI 
MIL/nJM CURAE" ist gleichsam das 
Rahmengesetz für die weltweite Or­
ganisation der Militärseelsorge. Die 
Konstitution stellt einleitend fest: 
"Für die Militärseelsorge hat die Kir­
che den verschiedenen Erfordernis­
sen entsprechend stets mit außeror­
dentlicher Bedachtsamkeit Sorge ge­
tragen. Die Soldaten stellen nämlich 
eine eigene Gesellschaftsklasse dar 
und bedürfen - wegen ihrer besonde­
ren Lebensbedingungen - ... einer 
konkreten und besonderen F orm der 
Seelsorge ... " Im Einzelnen regeln 
die Bestimmungen der Konstitution 
• die Einrichtung von besonderen, 

den Diözesen angeglichenen 
Kirchenbezirken zur Durchfüh­
rung der Militärseelsorge mit der 
Bezeichnung Militär- oder Feld­
ordinariat; 

• die Stellung und Jurisdiktion des 
Militärbischofs und seiner Geist­
lichen; 

• die Zugehörigkeit zu einem Mili­
tärordinariat, das danach Solda­
ten und ihre Familienangehöri­
gen sowie alle die umfasst, die in 
den Streitkräften gesetzlich ein­
gebunden sind bzw. sich in Mili­
tärhospitälern befinden. 

Diese Bestimmungen werden jeweils 
präzisiert und konkretisiert mit dem 
Statut, durch das der Hl.Stuhl unter 
Berücksichtigung der rechtlichen, 
politischen wie militärischen Gege­
benheiten ein Militärordinariat in ir­
gendeinem Land einrichtet. 
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D
ie "Päpstlichen Statuten für den 
Jurisdiktionsbereich des katho­

lischen Militärbischofs für die Deut­
sche Bundeswehr" wurden gemäß 
den Vorschriften dieser Apostoli­
schen Konstitution letztmalig am 
23.11.1989 erlassen, nachdem - wie 
es in der Einleitung heißt - diese 
neuen, in deutscher Sprache verfass­
ten Statuten ordnungsgemäß von der 
Kongregation für die Bischöfe ge­
prüft worden waren und gemäß 
Schlussprotokoll zu Artikel 27 Ab­
satz 4 des zwischen dem Heiligen 
Stuhl und dem Deutschen Reich am 
20. Juni 1933 abgeschlossenen Kon­
kordats das Benehmen mit der 
Regierung der Bundesrepublik 
Deutschland hergestellt worden wal: 
Mit diesen Statuten wird festgelegt: 
• Der Militärbischof ist ein in der 

Bundesrepublik residierender 
Diözesanbischof, er richtet seine 
Kurie am Sitz der Bundesregie­
rung ell1. 

• Der Militärbischof hat alle Rech­
te und Pflichten eines Diözesan­
bischofs, seine Jurisdiktion ist 
aber nicht ausschließlich, d.h.: 
sie entzieht die dem Militär­
bischof unterstellten Gläubigen 
nicht der Gewalt des Ortsbi­
schofs und des OrtspfalTers. Die­
se dÜlfen in der Militärseelsorge 
jedoch erst an zweiter Stelle, im­
mer aber kraft eigenen Rechts 
tätig werden. 

• Dem Militärbischof unterstehen 
alle katholischen Soldaten und 
ihre Familienmitglieder, ebenso 
die katholischen Familienange­
hörigen von Soldaten, die nicht 
katholisch sind. 

• 

• 

• 

Der Militärbischof errichtet und 
verändert im Benehmen mit den 
zuständigen Bundesbehörden 
Seelsorgebezirke, durch die der 
Personenkreis eindeutig be­
stimmt wird, für den ein Militär­
geistlicher zuständig ist. Er voll­
zieht die kirchliche Ernennung 
der Militärgeistlichen und bean­
tragt deren Berufung in ein Be­
amtenverhältnis. 
Die Militärgeistlichen sind bei 
ihrer seelsorglichen Tätigkeit 
ausschließlich kirchlichem 
Recht unterworfen und von staat­
lichen Weisungen unabhängig. 
Wo die Einstellung von haupt­
amtlichen Militärgeistlichýn 
nicht möglich oder nötig ist, be­

• 

• 

• 

stellt der Militärbischof Militär­
geistliche im Nebenamt, nach­
dem er die Zustimmung des 
Ortsbischofs und die der zustän­
digen Bundesbehörde eingeholt 
hat. 
Im Hinblick auf die Tatsache, 
dass die Militärseelsorge ein 
wichtiger Teil der Gesamt­
seelsorge ist und es sich für eine 
geordnete und fruchtbare Wahr­
nehmung der Seelsorge emp­
fiehlt; für je 1.500 katholische 
Soldaten wenigstens einen haupt­
amtlichen Seelsorger bereitzustel­
len, sollen die Diözesanbischäfe 
und die Ordensoberen dem Mili­
tärbischof eine hinreichende An­
zahl geeigneter Geistlicher zur 
Verfügung stellen. 
Der Militärbischof regelt im Ein­
vernehmen mit den Diözesen die 
Verwendung der Kirchensteu­
ern, die von Gläubigen erhoben 
werden, die seiner Jurisdiktion 
unterstehen. 
Hilfskräfte - Pastoralreferenten, 
Pfarrhelfer - werden aufgrund 
einer Vereinbarung zwischen 
dem Militärbischof und dem 
Bundesminister der Verteidigung 
eingesetzt. 

• Auf der Ebene des Militärbischofs 
wird die Zentrale Versammlung 
der katholischen Soldaten als Zu­
sammenschluss von Vertretern 
des Laienapostolates und für die 
Seelsorgebezirke werden Pfarr­
gemeinderäte eingerichtet. 

U
nangefochten von der öffentli­
chen Meinung gibt es z.B. eine 

Krankenhausseelsorge oder eine Stu­
denten­ bzw. Gefängnisseelsorge. 
Hier scheint der Auftrag der Kirche 
eindeutig. Anders verhält es sich of­
fensichtlich mit dem Institut der Mi­
litärseelsorge. Schon der Begriff ist 
ja angesiedelt im politisch-gesell­
schaftlichen Bereich mit höchst bri­
santen Stichworten wie Staat und 
Kirche, Krieg und Frieden, Gehor­
sam und W iderstand. Muss hier die 
staatskirchenrechtlich verankerte 
Religion nicht notwendigerweise In­
stl1.lment des je aktuellen Sicher­
heits­ und Wehrkonzepts werden? 
Die überaus reservierte Haltung 
kirchlicher Stellungnahmen aus dem 
Bereich der ehemaligen DDR zur 
Frage, ob die staatskirchenrechtlich 
institutionaliserte Mititärseelsorge 
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der bisherigen Bundesrepublik 
Deutschland auch in die neuen Bun­
desländer übernommen werden soll­
te, aktualisierte das T hema im letz­
ten Jahrzehnt noch einmalY 

Nicht jeder Skeptiker hat die 
Chance, Militärseelsorge im Alltag 
zu erfahren. Doch muss den unvor­
eingenommenen Kritiker eigentlich 
schon die vom Generalinspekteur 
der Bundeswehr erlassene " W eisung 
für die Zusammenarbeit mit den 
Militärgeistlichen" davon überzeu­
gen, dass die heutige Militärseelsor­
ge keine Neufassung des Bündnisses 
von Thron und Altar ist. Die ersten 
zwei Absätze dieser W eisung lauten: 
• Glaubens-, Gewissens- und Be­

kenntnisfreiheit sind Gmndpfei­
ler und Wesensmerkmale unserer 
freiheitlichen Lebensordnung. 
Die Bundesrepublik Deutschland 
gewährleistet die ungestörte Reli­
gionsausübung und bekräftigt den 
Anspmch der Soldaten auf Seel­
sorge. Sie bekennt sich druüber 
hinaus gesetzlich zur Mitverant­
wortung für die freie religiöse Be­
tätigung und die Ausübung der 
Seelsorge in der Bundeswehl: 

• 

Deshalb ist die Bundeswehr ver­
pflichtet, nicht nur für die Ver­
wirklichung der Glaubens-, Ge­
wissens­ und Bekenntnisfreiheit 
einzutreten, sondern auch die Mi­
litärseelsorge zu unterstützen. 
Dru'aus erwachsen dem militäri­
schen Vorgesetzten konkrete Auf­
gaben, unabhängig von seiner 
pel'sönlichen Einstellu ng zu reLi­
giösen Fragen. 
Militärseelsorge geschieht im 
kirchlichen Auftrag und ist damit 
Kirche unter den Soldaten und 
ihren Familien. Sie dient der per­
sönlichen Begegnung des Solda­
ten mit Gott und der Gemein­
schaft seiner Kirche, insbeson­
dere in Gottesdienst und Seelsor­
ge. Auf der Gmndlage christli­
chen Glaubens hilft sie dem Sol­
daten, Wert maßstäbe für sein Le­
ben zu finden und die Verantwor­
tung zu tragen, vor die er als 
Waffenträger gestellt ist. Militär­
seelsorge ist kein Instrument der 
militärischen F ühmng ... 

Eine aktuelle Informationsschrift des 
Katholischen MiIitärbischofsamtes 
spricht von 
• Kirche unter Soldaten 
• Seelsorge am Arbeitsplatz 
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• Die Menschen da abholen, wo sie 
stehen - dieser Gmndsatz, so 
meint die Schrift, wird heute al­
lenthalben zu recht betont. Vor al­
lem gilt dies für den seelsorgli­
chen Zugang zum Menschen. Die 
Militärseelsorge ist seit mehr als 
vier Jahrzehnten ein Beispiel da­
für. 

Abgesehen von Übungs- und Ein­
satztagen, weist die Militärseelsorge 
in äußerlich geordneter Umgebung 
wie die allgemeine Seelsorge etwa 
die folgenden Aufgabenfelder auf: 
• Seelsorgliche Begleitung an den 

Wendepunkten des Lebens wie 
Ehe, Geburt, Todesfälle und 
Ortswechsel bei Versetzungen; 

• Seelsorgliche Begleitung dereI; 
die ihre christliche Bereitschaft 
auch im Dienstalltag ernst neh­
men und dafür geistliche F üh­

• 

• 

rung erwarten; 
Seelsorgliche Begleitung in Si­
tuationen individueller bzw. ge­
meinschaftlicher Krisen; 
Seelsorgliche Begleitung, die 
darin besteht, einfach da zu 
seinY 

D
ie Masse dei' Zeit müssen Mili­
tärgeistliche im normalen Frie­

densalltag wohl dem so genannten 
Lebenskundlichen Unterricht wid­
men, abgekürzt: LKD. 

Als die Bundeswehr entstand, 
wurde von verschiedenen gesell­
schaftlichen Gruppen an die politi­
sche Führung die Bitte herangetra­
gen, innerhalb des militärischen 
Dienstes Zeiten und Gelegenheiten 
zu schaffen, die nicht nur der funk­
tionalen militärischen Ausbildung 
dienen, sondern auch der Schärfung 
der V erantwortlichkeit des Soldaten. 
Man hatte damals überlegt, wer in ei­
ner geistig pluralen Gesellschaft die­
sen Bildungsauftrag am ehesten 
sachgerecht wahrnehmen kann. Die 
Zuständigkeit für den Lebenskund­
lichen Unterricht, verstanden als In­
formation des Gewissens und Hilfe 
zum verantwortlichen Handeln, wur­
de den Kirchen übertragen und zwar 
wegen der ethischen Komponente 
der V erantwortung, die wiederum re­
ligiöse Überzeugungen berührt. 

Die einschlägige V orschrift ZDv 
66/2 fordert, dass in jedem Monat 
zwei in der Regel zusammenhängen­
de Stunden für die einzelnen Unter-

KATHOLISCHE MILITÄRSEELSORGE 

richtsgruppen vorzusehen sind. Da­
mit bildet der Lebenskundliche Un­
terricht einen festen und großen Be­
standteil des Pensums, das ein Mili­
tärpfarrer zu leisten hat. Der vormali­
ge Militärgeneralvikar Dr. Niermann 
meinte einmal: 

W " Wir meinen, dass dem Lebens­
kundlichen Unterricht eine wichtige 
Stelle zukommt. Die Frage ,Wie soll 
sich ein Christ verhalten?' stellt sich 
nicht nur für die individuelle Exi­
stenz und im privaten Raum, sondern 
auch, und oft noch schälfer, im Ar­
beitsbereich, also für den Soldaten im 
Dienst. Von den Gegebenheiten des 
Arbeitsbereiches ergeben sich auch 
die Bedingungen für die Antworten 
auf solche Fragen. Solche Fragen 
werden heute nicht mehr nur im indi­
viduellen Gespräch, sondern mehr 
noch in der Form von Bildungs­
prozessen gestellt und diskutiert. 
Darauf weist schon die Ausweitung 
der Erwachsenenbildung hin ... "14 

Die schon erwähnte aktuelle Infor­
mationsschrift zur Militärseelsorge 
weist darauf hin, dass nicht selten 
die thematische Beschäftigung mit 
Fragen der Lebensführung im LKU 
Ausgangspunkt für weiterreichende 
Kontakte oder gar persönliche Ge­
spräche zwischen dem einzelnen Sol­
daten und seinem Militärseelsorger 
ist. 

Möglichkeiten und Angebote der 
Militärseelsorge über den Lebens­
kundlichen Unterricht und über die 
Gottesdienste hinaus sind die so ge­
nannten Intensivformen der Seelsor­
ge nämlich Rüstzeiten oder Exerziti­
en, F amilienwerkwochen oder auch 
W allfahrten. 

Die Gemeinschaft Katholischer 
Soldaten (GKS) ist ein vom lVlilitär­
bischof anerkannter V erband, der 
Katholiken in der Bundeswehr und 
Soldaten in der katholischen Kirche 
eine geistige Heimat bieten will. Ihre 
Mitglieder bemühen sich, aus dem 
Glauben der katholischen Kirche zu 
leben und sich an ihrer F riedens­
wie Soziallehre zu orientieren. 

D
ie letzten zehn Jahre haben zu 
einschneidenden Veränderun­

gen auch in der Militärseelsorge gec 
führt: 
• Die Bundeswehr - bis zur Verei­

nigung Deutschlands etwa zur 
Hälfte jeweils evangelisch oder 
katholisch - setzt sich heute 
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• 

• 

• 

etwa aus einem Drittel evangeli­
scher, einem weiteren Drittel ka­
tholischer Christen und einem 
letzten Drittel Heiden zusam­
men. Beunruhigend dabei ist 
m.E. nur die Tatsache, dass beim 
F ührernachwuchs der Anteil de­
rel; die aus den ostdeutschen 
Ländern stammen und ohne jeg­
liche Kenntnis des Christentums 
sind, außerordentlich hoch ist. 
Die Reduzierung des Umfangs 
der Bundeswehr und die der in 
der Bundeswehr dienenden Ka­
tholiken hat zu einer Verringe­
rung des Planstellenumfangs der 
Militärgeistlichen geführt. 
Die Auflösung vieler Truppentei­
le der Bundeswehr und die Auf­
gabe vieler Standorte hatte zur 
Folge, dass die Seelsorgebezirke 
der Militärpfaner weiträumiger 
wurden mit der Folge, dass die 
Fahrtzeiten zunahmen. 
Die Beteiligung der Bundeswehr 
an Einsätzen außerhalb des Lan­
des machte es notwendig, Mili­
tärgeistliche vorrangig den Ein­
satztruppenteilen zuzuordnen. 
Das wiederum hatte zur Folge , 
dass Seelsorgebezirke Immer 

BRIEFE AN DIE REDAKTION 

unser im Himmel! 
.... und auf Erden? " 

Ich möchte Ihnen für diesen ausge­
zeichneten AUFTRAG Heft 236 ganz 
herzlich danken. leder Artikel ist ak­
tuell und regt zur Diskussion an. Als 
kleines Dankeschön zum Thema "Va­
ter unser im Himmel ... und auf Er­
den" eine Anekdote mit Konrad Ade­
nauel; die ich selbst erlebt habe. 
In den ersten Nachkriegsjahren tra­
fen sich die Präsides der KAB-West­
deutschlands lahr für lahr in Düssel­
dOlf zum sog. "Schwarzen Landtag". 
Prominente Redner aus Politik und 
Gesellschaft wurden engagiert. So 
war auch Konrad Adenauer einmal 
dort. Nach der Veranstaltung hatte 
ich die Ehre, im kleinen Kreis mit 
dem Bundeskanzler zu essen. Der 
Kanzler forderte mich dabei auf, vor 
Tisch zu beten. Ich sprach ein kurzes 
Tischgebet und schloss ein ,;Vaterun­
ser" an. Anschliessend nahm Konrad 
Adenauer die vorletzte Bitte des Va­
terunsers auf und sagte: "Meine Her­
ren, da stimmt etwas nicht im Vater­
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häufiger vakant wurden - was 
aber in der katholischen Militär­
seelsorge nicht etwas völlig neu­
es war; denn der "Pater Vacan­
tius" war ein häufige Erschei­
nung, seitdem die Orden nicht 
mehr in der Lage waren, die Mi­
litärseelsorge gebührend mit 
Seelsorgern zu unterstützen. 

Allen Schwierigkeiten zum Trotz 
bleibt weiterhin die Erfahrung gül­
tig: Militärseelsorge ist auch heute 
noch die große Chance für die Kir­
che; denn wo sonst kommt sie an 
junge Menschen heran, die von den 
üblichen F ormen pastoraler Betäti­
gung in den Ortspfarreien schon gar 
nicht mehr erreicht werden. 

Anmerkungen: 

vgJ. Walter Theis "Seelsorgliche Beglei­
tung bei internationalen Friedensein­
sätzen" in AUFTRAG, Heft 231, S. 45 

vgl. RHEINISCHER MERKUR 
CHRIST UND W ELT, Nr. 15. vom 
09.04.1999, S. 25, Sp. 4 

vgl. "Für eine wirksamere Seelsorge un­
ler Soldaten" in "Kom paß/Soldat in Welt 
und Kirche", Nr. 13 vom 20.06.1986 

Hans Jürgen Brandt "Zwischen Welt­
flucht und Anpassung -. Zur Geschichte 

unser. Das tut der liebe Gott nicht: 
' ... und führe uns nicht in Versu­
chung .. .'! Ich habe darüber in unse­
rer Kajüte in RhöndOlf beim Früh­
stück mit meinem Sohn, der ja auch 
Priester ist, diskutieli und den 
Standpunkt vertreten: Das muss ein 
Übersetzungsfehler sein. Es muss 
heissen: ' . .. und führe uns in der Ver­
suchung'!" - Daran schloss sich bei 
Tisch eine lebhafte Diskussion an. 

Msg/: Rudolf Winter, 
Hamm, 15.07.1999 

Statt Blumen 

Beim Durchblättern des neuen 
AllFTRAG's bin ich ja zum ersten 
Mal in meinem Leben wirklich be­
geistelt gewesen (und das nicht nur, 
weil ein lugendbildnis von mir drin 
ist!). Themenauswahl und Texte 
(etwa der Vortrag des Bischofs von 
Münster bei der HUS, aber auch die 
Dokumentation der Woche der Be­
gegnung und die historischen Arti­
kel) haben mein Interesse derart ge­
weckt, dass ich die Zeitschlift so 

der Militärseelsorge ... " in "Mensch, was 
wollt ihr denen sagen?", hrsg. Katholi­
sches Militäl'bischorsamt, Augsburg 
1991, S. 10 
zitiert nach "Kleine Feldpostille" , hrsg. 
Helmut Ibach, Osnabrück 1962, S. 103 f. 
Hans Jürgen Brandt "Zwischen Welt­
flucht und Anpassung - Zur Geschichte 
der Militärseelsorge ... ", a.a.O., S. 10 f. 
vgl. Hans Jürgen Brandt "Selig seid ihr­
denn so haben sie auch schon vor euch 
die Propheten verfolgt", Sonderheft 1987 
der Zeitschrift MILITÄRSEELSORGE, 
2. Auflage, Bonn 1987, S. 5 und 41 ff. 
Hans Jürgen Brandt "Zwischen Welt­
flucht und Anpassung - Zur Geschichte 
der Militärseelsorge ... ", a.a.O., S. 11 ff. 
Otto Fangohr "HeIT PfarreI; die kriegen 
mich nicht tot!" in "Mensch, was wollt 
ihr denen sagen?", hrsg. Katholisches 
Militärbischofsamt, Augsburg 1991, S. 
90 ff. 

10 vgI. "Pastoralkonstitution über die Kir­
che in der Welt von heute", NI: 3 in 
"Zweites vatikanisches Konzil - 4. Sit­
zungsperiode", Osnabrück 1966, S. 264 

II zitiert bei Martin Gritz "iVIilitärseelsor­
ge" in "Handbuch der Pastoraltheolo­
gie", Bd. 111,2. Auflage, Freiburg 

12 vgl. Hans Jürgen Brandt "Zwischen Welt­
flucht und Anpassung - Zur Geschichte 
der Militärseelsorge ... ", a.a.O., S. 7f. 

11 vgl. Walter Theis "Seelsorgliche Beglei­
tung bei internationalen Friedensein­
sätzen" in AUFTRAG, Heft 231, S. 43 

14 vgl. "Die Kirche und die Soldaten", Son­
derdruck aus HERDERKORRESPON­
DENZ, November 1972 0 

richtig zum Lesen mit nach Hause 
genommen habe . 
Ein ganz dickes Kompliment möchte 
ich Ihnen auf diesem Wege machen 
und danken für die Information, die 
ich mir anderenfalls mühsam hätte 
zusammensuchen müssen - wenn es 
überhaupt so weit gekommen wäre. 
Und weil's mich so begeistert hat, 
habe ich die Liste der Abnehmer 
gleich 'mal erweitelt und warte jetzt 
auf Rückmeldungen . 
Herzlichen Dank, einen schönen 
Sommer und viele Grüße aus dem 
Großen Hauptquartier! 

Hans-}oachim Wahl 
Deutscher Katholischer Militärgeist­
licher SHAPEIBelgien, 19.07.1999 

"Gehorsam, pflichtbewusst ... " 

Beiliegend erhalten Sie meine Stel­
lungnahme zum Artikel "Gehorsam, 
pflichtbewusst und opferwillig" von 
Th. Breuer in der Ausgabe Nr. 235 
Ihrer Zeitschrift AUITRAG (Anm. 
der Redaktion: zur Stellungnahme 
siehe Seite 31). 

AUFTRAG 237 



Kosovo? 

Den Artikel von Helmut Jermer "In­
nere F ührung - auf den Punkt ge­
bracht" finde ich ausgezeichnet 
nicht zuletzt aus der Sicht des Be­
richterstatters für diesen Bereich im 
Verteidigungsausschuss des Deut­
schen Bundestages und den von Jür­
gen Nabbefeld "Der Last der Freiheit 
nicht ausweichen!" ebenso als ehe­
maliger Direktor der Bundeszentrale 
für politische Bildung. Ihnen gratu­
liere ich aufrichtig zu Ihrem Wirken 
und wünsche weiterhin viel Erfolg! 

losef Rommerskirchen, 
Wachtberg-Niederbachem, 

20.08.1999 

Ein Genuss 

Gestern erhielt ich die neue Ausgabe 
des AUFTRAG's 236. Herzlichen 
Dank! 
Er ist eine gute Mischung von Infor­
mationen, Darstellung und Bewer­
tung aktueller Probleme und ge­
schichtlicher Rückblicke. Die Auf­
machung ist ansprechend und lädt 
zur Lektüre ein. Es ist ein Genuss, 
den AUFTRAG zu lesen. 

Prälat Hermann-losef Kusen, 
Wehrbereichsdekan III a.D., 

DüsseldOlf, 16.07.1999 

Christen in Syrien 

In den beiden Ausgaben des AUF­
TRAG NI: 235/1999 und 236/1999 
haben Sie einen längeren, zweige­
teilten Beitrag mit dem Titel "Syrien 
und die Lage seiner christlichen 
Minderheit" des Autors Oberst Vol­
ker W. Böhler veröffentlicht. 
Mit viel Interesse habe ich diesen 
Bericht gelesen . Der Autor hat in ei­
ner sehr eindrucksvollen, anschauli­
chen und gut verständlichen Art und 
Weise die Situation der christlichen 
Minderheit in Syrien aus verschiede­
nen Blickwinkeln dargestellt. Sicher 
war diese ausführliche Darstellung 
nicht nur für mich neu - hier ist ins­
besondere die Vielzahl der christli­
chen Kirchen in diesem Land im Na­
hen Osten zu erwähnen. Besonders 
lehrreich waren meiner Meinung 
nach die Beschreibungen der haupt­
sächlichen christlichen Denomina­
tionen in diesem geschichtsträchti­
gen Umfeld. Darüber hinaus außer­
gewöhnlich interessant ist das Resü­
mee von Oberst Böhler als Ausblick 
in die Zukunft der Christen in Syrien 
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zu werten. Als ehemaliger Militärat­
tache in Syrien konnte er "live" die 
notwendigen Erfahrungen sammeln, 
die er in seinen Bericht einfließen 
ließ und die ihn zu einem authenti­
schen Kenner der "Szene" haben 
werden lassen. 
Ich persönlich würde mir mehr Bei­
träge dieser Art im AUFTRAG zu le­
sen wünschen. Vielen Dank für die 
Veröffentlichung dieses Artikels von 
Oberst Böhler. Wilfried Puth, 

Hauptmann, LwVersRgt 8, 
Mechernich,25.08.1999 

diverses 

Ihr "Editorial" finde ich sehr gut! 
Die ganze NI'. 236 ist wieder sehr 
reichhaltig und thematisch weit ge­
streut, was ja bei solchen Zeitschrif­
ten sehr wichtig ist. 
Ich bin neugierig auf das neue 
Soldatengesang- und -gebetbuch, 
weil ich natürlich das vom letzten 
Krieg gut kenne. 
Auch der Beitrag über Syrien hat 
mich sehr interessiert. 
Zu S. 50 links unten: Dass Herr 
Oberst a.D. Marohl, damals Leut­
nant, am 20.07.44 das Attentat auf 
Hitler einen "Mist in der Heimat" 
genannt hat, ist mir trotz seiner bei 
Cassino für ihn persönlich nahe lie­
genden konkreten Sorgen unver­
ständlich. Ich war an jenem Tag zwi­
schen zwei Abstellungen in einer 
Sanitäts-Ersatzabteilung in Hamm. 
Wir trafen uns, wie jeden Abend mit 
(vermeintlich) lauter gleich Gesinn­
ten (Antinazis). Einer sagte: 
"Mensch, dass das nicht geklappt 
hat!" Ein anderer (Pater!) zeigte ihn 
beim Kriegsgericht an und nannte 
mich als Zeugen. Ich musste zur Ver­
nehmung. Ich konnte den Kamera­
den nur durch massive Lügen und 
Verdrehungen von einer Anklage be­
freien. Ohne Rücksicht auf die mög­
lichen, auch negativen Folgen eines 
geglückten Attentats, meinten wir 
damals mehrheitlich, dass das Nicht­
glücken des Attentats schade sei . 
Die zwei Beiträge in Nr. 235 (S. 72 
und 76) zur "Wehrmachtsausstel­
lung" finde ich sehr gut und notwen­
dig. Leider werden sie von den 
"Maßgeblichen" sicher nicht zur 
Kenntnis genommen! 
Offensichtlich sind mehrere Fotos 
kriminelle F älschungen, was auch in 
Leserbriefen der Zeitungen bewiesen 

LESERBRIEFE 

wurde. Zum Beispiel: Nach meiner 
Erfahrung - ich wurde auch im Pi­
stolenschießen (08/15) ausgebildet -
weiß ich, dass man aus jener Entfer­
nung, die auf dem Foto gezeigt wird, 
unmöglich einen tödlichen Schuss 
abgeben kann. Selbst unser Ober­
leutnant schoss 1939 auf eine solche 
Entfernung nur "Fahrkarten", wie 
wir damals sagten. Schüsse mit jener 
Pistole waren nur für ganz große 
Nähe "sicher"! Anton BrandmülleI; 

Bergisch Gladbach, 29.07.1999 

Orden für 

Orden und Ehrenzeichen hat es im­
mer gegeben und sie waren immer 
umstritten. Eine absolute Gerechtig­
keit für die Vergabe solcher Ehrun­
gen gibt es nicht. Dennoch sind sol­
che Auszeichnungen durch Institu­
tionen mit Autorität - Staaten, Län­
deI; Gemeinden, Kirchen usw. - ver­
geben, eine honorige Würdigung von 
übernormalen, nicht einzufordem­
denTätigkeiten. 
Die Gedanken, die der Bundesmini­
ster für Verteidigung, Herr Schar­
ping, zu dieser Frage geäußert hat, 
sind daher nicht ohne weiteres von 
der Hand zu weisen. Es ist zu überle­
gen, ob eine solche Auszeichnung 
von allen Staaten, die an der Befrie­
dungsaktion teilgenommen haben, 
gemeinsam vergeben wird, oder ob 
man nationale Vergabe bevorzugt. 
Bevor man jedoch einen solchen 
Schritt tut, muss die Politik eine lda­
re Ehrenerklärung für den Beruf des 
Soldaten abgeben. Man kann nicht 
zulassen, dass Soldaten - im Übrigen 
fast nur in Deutschland - pauschal 
als Mörder qualifiziert werden dür­
fen, um zu gleicher Zeit soldatischen 
Einsatz - im Kosovo und an anderen 
Brandherden - als politische Aufga­
be zu fordern. Es ist dem Menschen 
nicht gegeben, fehlerlos zu sein, und 
Soldaten sind Menschen mit all ihren 
guten und bösen Anlagen, wie Polizi­
sten, Ärzte und Bürger allgemein. 
Wer sich in seinem Dienst verfehlt, 
ist zu bestrafen. Aber es reicht nicht 
aus, auch bei gehäuftem Fehlverhal­
ten, einen ganzen vom Staat ge­
wünschten Stand zu diskriminieren. 
Das sollte man bedenken, wenn man 
an die sicherlich fällige und verdien­
te Auszeichnung der Soldaten im Ko­
sovo denkt. Helmut Fettweis 

Bann, 05.08.1999 
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

Liebe Soldaten, liebe Pilger, 

mit der Ausrufung des Großen Jubeljahres 2000 feiert die Kirche die zweitausendste 
Wiederkehr der Geburt Jesu, ihres Herrn und Erlösers. Unser Heiliger Vater, Papst 
Johannes Paul 11., hot die Gläubigen dazu eingeladen, die bedeutenden Stätten des 
Christentums zu besuchen und sich dabei als Pilger auf den Weg zu machen. Die Wallfahrt 
wird zum Symbol für die Situation des Menschen, der sein Leben gern als einen Weg 
beschreibt. In der Gemeinschaft der Glaubenden, im Gebet und in der liturgischen Feier 
eröffnet sich dem Wallfahrer ein geistlicher Raum jenseits des Alltags, der jedem Einzelnen 
die Möglichkeit gibt, sein Leben neu auf Gott auszurichten. So wird die Teilnahme on der 
Pilgerfahrt auch zu einer Übung der Umkehr und der Liebe. 

Als Katholischer Militärbischof gebe ich gerne die besondere Einladung des Heiligen Vaters 
on die Soldaten und Angehörigen der Polizei und des Bundesgrenzschutzes weiter, Rom, 
die Stadt der heiligen Petrus und Paulus zu besuchen. 
"Mit Christus Gerechtigkeit und Frieden bewahren" - unter diesem Leitgedanken steht am 
Ende des ausgehenden Jahrtausends Ihre Wallfahrt. 
Ich wünsche ollen Teilnehmern den Mut und die Kraft, dos Gnadenangebot des Heiligen 
Jahres 2000 besonders zu nutzen. 

Rahlllenprograllllll 
Mittwoch, 15. November 2000 

Gegen 6.30 Uhr Abfahrt des (Liege­
wagen)-Sonderzuges in Münster. 
Über Köln und München geht die 
Fahrt nach Österreich. Ankunft in 
Innsbruck 17.00 Uhr. Anschließend 
Gang zur Stiftskirche und feierlicher 
Eröffnungsgottesdienst zur Wallfahrt 
zusammen mit den Pilgern aus 
Österreich. 20.00 Uhr Weiterfahrt 
nach Italien. Abendessen im Zug. 

Donnerstag, 16. November 2000 

Frühstück im Zug. Ankunft in Rom 
gegen 9.00 Uhr. Stadtrundfahrt an­
tikes Rom: Kapitol mit Blick über das 
Forum Romanum und den Palatin, 
Kolosseum und S. Clemente. An­
schließend Transfer zu den Unter­
künften und Zimmerbelegung. 
Mittagessen in der Unterkunft. Am 
Nachmittag Gang durch die Innen­
stadt: Piazza Navana, S. Maria 
dell'Anima, Campo dei'Fiori, Pan­
theon, Trevi-Brunnen und Spanische 
Treppe. Eucharistiefeier in S. Ignatio. 
Rücktransfer zu den Quartieren. 
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Freitag, 17. November 2000 

Frühstück. Besuch von St. Peter mit 
den Grotten, Petersplatz und Campo 
Santo Teutonico. Am Nachmittag 
Teilnahme an den Eröffnungsfeier­
lichkeiten der Soldatenwallfahrt. 
Rückkehr zu den Unterkünften und 
Abendessen. 

Samstag, 18. November 2000 

Frühstück. Teilnahme an den offizi­
ellen Veranstaltungen der Soldaten­
wallfahrt. Abendessen in den Unter­
künften. 

Sonntag, 19. November 2000 

Frühstück. Teilnahme an der Ab­
schlussveranstaltung der Soldaten­
wallfahrt. Am Nachmittag Fahrt zu 
den Domitilla-Katakomben und zur 
Kirche St. Paul vor den Mauern. 
Abendessen in den Unterkünften. 

Montag, 20. November 2000 

Frühstück. Tag zur freien Verfügung 

in Rom. Fakultativ vormittags Gele­
genheit zum Besuch der Vatikani­
schen Museen mit der Sixtinischen 
Kapelle und nachmittags die Mög­
lichkeit zu einem Ausflug in die Al­
baner Berge. 

Dienstag, 2 1. November 2000 

Frühstück. Der Vormittag zur freien 
Verfügung. Mittagessen in der Un­
terkunft. 14.30 Uhr Besuch der Late­
ran-Basilika und der Heiligen Stie­
ge. Abschlussgottesdienst in der Kir­
che S. Maria Maggiore. Transfer 
zum Bahnhof. 
20.00 Uhr Abfahrt des Sonderzuges 
aus Rom. 

Mittwoch, 22. November 2000 

Frühstück im Zug. Am frühen Mor­
gen Ankunft in Innsbruck. Verab­
schiedung der österreich ischen Ka­
meraden. Über München zurück 
nach Münster (Haltebahnhöfe wie 
auf der Hinreise). 

- Programmänderungen vorbehalten -
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LEISTUNGEN 

Bahnfahrt 11. Klasse mit dem Liegewa­
gen-Sonderzug nach Rom und zurück -
Fünf Übernachtungen mit Halbpension 
in Rom sowie ein weiteres Mittagessen 
am Abreisetag - Unterwegeverpflegung 
im Zug: 2 x Abendessen und 2 x Früh­
stück - Alle Busdienste und Stadtführun­
gen laut Programm - Unfall, Haftpflicht 
und Krankenversicherung - Reiserück­
trittskostenversicherung - Insolvenzschutz 

EIGENBEITRAG 

Grundwehrdienstleistende DM 700,­
Besoldungsgruppe A 1-A8 DM 800,­
Besoldungsgruppe A9-A 12 DM 900,­
Besoldungsgruppe A 13-A 15 DM 1000,­
Besoldungsgruppe ab Al 6 DM 1100,­
Einzefzimmerzuschfag DM 200,-

ANMELDUNG / BUCHUNG 

Das Anmeldeformular ist bei Ihrem zu­
ständigen Standortpfarrer erhältlich, auf 
dem alle weiteren Einzelheiten erläutert 
sind. Eine frühzeitige Anmeldung bei Ih­
rem Standortpfarrer ist erwünscht. Mit 
der schriftlichen Bestätigung wird eine 
Anzahlung in Höhe von DM 100,- fällig. 

Die Restzahlung ist bis drei Wochen vor 
Reisebeginn ohne weitere Aufforderung 
zu leisten. 

SONDERURLAUB 

Die Sonderurlaubsregelung für Soldaten 
ist beim Bundesminister der Verteidi­
gung beantragt. 

ZUSTEIGEBAHNHÖFE 

Münster, Dortmund, Essen, Duisburg, 
Köln, Bonn, Koblenz, Mainz, Frankfurt, 
Würzburg, Nürnberg, Augsburg und 
München. (bitte auf dem Anmeldeformu­
lar vermerken) Gegen Vorlage der Son­
derzug-Fahrkarte erhalten Sie bei der 
Deutschen Bahn eine Anschlusskarten­
ermäßigung von 50% (bis 200 km). 

REISE RÜCKTRITT 
Ein Rucktritt von der Wallfahrt muss 

schriftlich erfolgen. Bei Rücktritt der Rei­
se staffeln sich die Gebühren wie folgt: 
- bis zum 30. Tag vor Reisebeginn 50,-DM 
- bis zum 15. Tag vor Reisebeginn 25 % 
- bis einen Tag vor Reisebeginn 50 % 
des Eigenbeitrages. 
Eine Reiserücktrittskostenversicherung ist 
im Reisepreis enthalten. 

HEILIGES JAHR 2000 

VERANSTALTER 

Die Wallfahrt ist eine Veranstaltung der 
KAT HOLISCHEN MILITÄRSEELSORGE. 

Reiseveranstalter im Sinne des Deut­
schen Reisevertragsrechtes: 

CHRISTOPHORUS-REISEDIENST 
Dombrowski GmbH 48147 Münster 

Der Christophorus-Reisedienst ist Mit­
glied bei der tourVERS (Touristik-Versi­
cherungs-Service GmbH). 
Es gelten die "Allgemeinen Geschäfts­
bedingungen " des Reiseveranstalters. 

KATHOLIKENTAG 2000 IN HAMBURG VOM 31. MAI BIS 4. JUNI 

Militärseelsorge - Ein kirchlicher Beitrag sich den Herausforderungen der Zeit zu stellen 

AUFTRAG 237 

vollzieht sich in besonderer Weise an der 
ttstelle zwischen Kirche und Gesellschaft. Die Re­

und Begleitung kirchlicher und gesellschaftlicher 
einerseits sowie andererseits die Sorge um den ein­

in der Gesamtheit seiner individuellen und sozia­
ge unter den Bedingungen des militärischen 

ichnen die Arbeit der Militärseelsorge. 

GKS und KAS werden in 3 sog. Kojen in den Mes­
2 ,;Weggemeinschaft guten Willens" sich ähnlich wie 
zer Katholikentag darstellen mit Info-Stand, Soldaten­

und Stunde der Begegnung. W ährend des Katholiken­
zentrale Werkwoche für 200 Teilnehmer angeboten. 

den Besuchern konkrete Aufgabengebiete und 
onen der "Kirche unter Soldaten" vorgestellt werden. 

nkte der Militärseelsorge werden dabei sein: 
ung als Seelsorge am Arbeitplatz, 

als Pastoral der Begegnung, 
sive ökumenische Zusammenarbeit zwischen der 

ischen und katholischen Miliärseelsorge, 
auf Soldaten, ohne christlich-religiösen Bezug, 

um die Familie. 
dies durch entsprechende optische Präsentation 

hsmöglichkeiten am Stand oder auf einem der 
erreicht werden. 

dabei ihr Konzept zu entwickeln. Der Katholikentags­
ST.-ANSGAR-WALLFAHRT soll durch die GKS im Wehr­

(PS/KMBA) 
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

Neuordnung der Gremien der laien mitwirkung 
Schreiben des Katholisches Militärbischofsamts an alle Militärpfarrer, den Vorsitzender der Zentralen Versammlung der 
katholischen Soldaten und an den Bundesvorsitzender der Gemeinschaft Katholischer Soldaten vom 6. August 1999 

D
er Katholische Militärbischof hat am 27. Juli 
7999 die neue "Ordnung für die Gremien der 

Mitverantwortung der Laien auf Ebene der 
Seelsorgebezirke" mit Wirkung vom 0 1.0 1.2000 ad 
experimentum in Kraft gesetzt. Damit trägt der Militär­
bischof den besonderen pastoralen Gegebenheiten 
seines Jurisdiktionsbereiches Rechnung. Er berücksich­
tigt dabei die Möglichkeit, die die Gemeinsame Synode 
der Bistümer in Deutschland in ihrem Beschluss 

"
Räte 

und Verbände" vorgesehen hat: 
" 

Für nicht territoriale 
Gemeinden sind Gremien der Mitverantwortung in 
sinngemäßer Anwendung der für den PGR geltenden 
Richtlinien zu bilden (1.16.11)." 
Die Ordnung tritt an Stelle der bisherigen 

" 
Ordnung 

für den Pfarrgemeinderat in den Seelsorgebezirken 
der Katholischen Militärseelsorge." Der Inkraftsetzung 
vorausgegangen waren Beratungen in der Zentralen 
Dienstbesprechung mit den dienstaufsichtführenden 
Militärgeistlichen sowie die empfehlenden Voten der 
beiden bischöflichen Beratungsgremien: des Priester­
rates und der Zentralen Versammlung der katholi­
schen Soldaten. 

Diese neue Ordnung ist Frucht eines langen Bera­
tungsprozesses, an dem sich viele Angehörige aus 
dem Jurisdiktionsbereich beteiligt haHen. Allen möchte 
ich für ihr Engagement herzlich danken. 
Wir wollen mit der Ordnung in der Laienarbeit nach 
vorne schauen. Sie soll die neuen Gegebenheiten mit 
denen sich die Katholische Militärseelsorge zuneh­
mend konfrontiert sieht berücksichtigen. Sie stellt eine 
Offenheit auf der unteren Ebene 

"
Seelsorgebezirk" 

dar, sodass alle, die in der Militärseelsorge mitarbeiten 
wollen, auch mitarbeiten können und zwar relativ of­
fen und trotzdem in eine Form gebunden. Ziel ist und 
bleibt eine organisierte Mitwirkung und Mitverantwor­
tung der Laien auf Ebene des Seelsorgebezirkes. Dies 
ist nicht in die Beliebigkeit des jeweiligen Militär­
geistlichen gestellt. 
Ich möchte nachhaltig bitten, schon jetzt mit der Um­
setzung dieser Ordnung zu beginnen unter Berück­
sichtigung der Gegebenheiten ihres Seelsorgebezir­
kes. Derzeit wird im KMBA eine Arbeitshilfe zur Umset­
zung dieser Ordnung erarbeitet, die Ihnen im Herbst 
zugeht. 

Jürgen Nabbefeld 

Ordnung für die Gremien der Mitverantwortung 
der Laien auf Ebene des Seelsorgebezirkes* 

Präambel 

D
urch Taufe und Firmung ist jeder katholische Christ 
befähigt und damit aufgefordert als einzelner, oder 

indem er sich mit anderen zusammenschließt, am Heils­
und Weltauftrag der Kirche mitzuwirken. 
Andererseits gibt es bereitwillige Menschen, die die Kir­
che auf ihrem Weg durch die Zeit unterstützen möchten, 
auch ohne ihr selbst anzugehören. 
Den besonderen Lebensbedingungen und Bedürfnissen 
der Soldaten und ihrer Familien entsprechend teilt der 
Katholische Militärbischof für die Deutsche Bundeswehr 
seinen lurisdiktionsbereich in Seelsorgebezirke bzw. pa­
storale Verantwortungsbereiche ein, die in Struktur und 
Aufgabenstellungen von denen der Pfarrgemeinden ab­
weichen. 
Die Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bundesre­ . 
publik Deutschland sieht für nicht territoriale Gemeinden 
die Bildung von Gremien der Mitverantwortung in sinnge­

* für die Gremien der Mitverantwortung der Laien im Seelsorge­
bezirk mit einem gemeinsamen ortskirchlichen/militär­
seelsorgl ichen eingerichteten Pfarrgemeinderat bestehen Sonder­
regelungen 
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mäßer Anwendung der für den Pfarrgemeinderat gelten­
den Richtlinien vor (Beschluss: Räte und Verbände 
1.16..11). Dementsprechend sind in jedem Seelsorge­
bezirk ein oder mehrere MITARBEITERKREISE einzu­
richten, die helfen, die Seelsorge vor Ort lebendig werden 
zu lassen. 
Zur Wahrnehmung besonders kirchenrechtlich begründe­
ter Aufgaben bilden Vertreter der MITARBEITER­
KREISE auf Ebene des Seelsorgebezirkes einen 
SEELSORGEBEZIRKSRAT. 
MITARBEITERKREIS und SEELSORGEBEZIRKSRAT 
sind das vom Militärbischof akzeptielie und anerkannte 
Gremium der Mitverantwortung des jeweiligen Militär­
geistlichen. 

A. Der MITARBEITERKREIS 

I. Einrichtung 

Der MITARBEITERKREIS als Unterstützungsgremium 
wirci' auf Standortebene (Ortsebene oder Kaserne) errich­
tet und führt die Bezeichnung: 
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MITABEITERKREIS der Katholischen Militär­
seelsorge in (Ort oder Kasernenname) 

In Standorten, in denen ein Militärgeistlicher im Neben­
amt seelsorgliche Verantwortung trägt, sollte ein MITAR­
BEITERKREIS eingerichtet werden. 
Über die Einrichtung eines MITARBEITERKREISES ". 
werden die Zuordnungsdienststellen informie:t. .... . 

11. 	 Mitg liedschaft 

Der MITARBEITERKREIS besteht aus Mitgli~dern, di~ •... 
aufgrund der Initiative des Militärgeistlichen oder auf­
grund eigener Initiative ihre Bereitschaft zur ehrenamd.i­
ehen Mitarbeit in der Katholischen MilitärseelsOrge er­
klärt haben. . 
Vorrangig sollten Mitglieder Soldaten/innensein,dieim 
Seelsorge bezirk ihren Dienst- oder Wohnsitz haben sowie 
deren Ehepartner und Kinder ab dem 16. Lebensjahr 
Die Mitgliedschaft wird in einem Verzeichnis; das aufder 
Dienststelle der Katholischen Militärseelsorge zu fühi-en 
ist, festgehalten. . .. ........, . 
Der Militärgeistliche, der/die PastoralreferentIin sowie 
der/die Pfarrhelfer/in sind amtliche Mitgliedeli ' 
Der MITARBEITERKREIS wählt emen SprecheI') eine 
Sprecherin. 

111. AufgaQenst~nlJng " ..... .. .....:".. '.;" 	 ; 

DerMITARBEITERKREIS .unterstülztdie Katholische 
Militärsedsoi:ge ih ihrer(vleiÜiltigen Aufgaben. Er steht 
dein ' Militärgeistlichen raterld tlhdhelfend zur Seite. 
Die Mitarbeiter übernehmen Verantwortung für die Sen­
durrgderKirche 'iilWeltün~Gesellschaft. Hierzu zählen 
unter anderem: '. . .'. ".~'. . . 
"Bewusstsein fürdielYlitv~r1intwortung iin Standort 

· btw:Seels()rgebezirkweC~eri·.ünd ··zm . Mitarbeit 

aktivie;en bes~nders auch inVahulzieiteri; 


• 	 Mitarbeit im Laienapostolat fördern. 
• 	 über die Arbeit des MITARBEITERKREiSES 

informieren. , 
• 	 Kontakt zu örtlichen Pfarrgemeinden und)rntholi ­

sehen Organisationen und Einrichtungen heistellen. 
• 	 über die örtliche Situation und die besonderen . ... 

Bedüdnisse des Standortes im Seelsorgebezirk " 
informieren. .... .. 

• 	 Vertreter in den SEELSORGEBEZIRKSRAJ ent~ 
senden. 

Der MITARBEITERKREIS orientiert sich an dehkonkre~ 
ten Situationen des jeweiligen Standortes. FürdleDurch~ 
führung der Aufgaben setzt er Schwerpunkte. .' .•.•.. 
Bei der Wahrnehmung aller anstehenden Aufgaben sind 
die einschlägigen kirchlichen und staatlichen Bestim­
mungen zu beachten. 

IV. 	 Sitzung 

Der Sprecher/die Sprecherin leitet die Sitzung. 

Der MITARBEITERKREIS fasst seine Beschlüsse mit 

einfacher Mehrheit. 

Die Beschlüsse binden den Mitarbeiterkreis für die Be­

reiche, die von den Laien verantwortet werden. 


GREMIEN DER LAIENMITWIRKUNG 

Beschlüsse, die die pastorale Verantwortung des Militär­
geistlichen betreffen, können nicht gefasst werden. 
Die Sitzungen sind grundsätzlich öffentlich; Militär­
geistlicher und Sprecher/in entscheiden über Ausnahmen 
im Einvernehmen. 
Über dieJ!:rgebnisse der Beratungen ist ein Protokoll an­
zufertigen, 
Die Sitzungen werden durch den Sprecher/die Sprecherin 
einberuf(!n. Die Einladung hat spätestens sieben Tage vor 
derSitzl.lrg unter Vorlage einer Tagesordnung zu erfolgen. 

. B: Der SEELSORGEBEZIRKSRAT 

.Urn.dieEinheit im Seelsorgebezirk zu verdeutlichen, wird 
ein ?eelsQrgebezirksrat gebildet. 

.1. . 	 Errichtung 

Am Dienstsitz des hauptamtlichen Katholischen Stand­
ortpfärrers! Deutschen Katholischen Militärgeistlichen / 
Katholi~chen Pfarrers bei ... wird für den Seelsorgebezirk 

. ell'l SEELSORGEBEZIRKSRAT als Repräsentativgremi­

. Um.der Klitholischen Soldaten/innen sowie deren Famili­
epal,igehörigen errichtet. 
Erführt die Bezeichnung: 
Seelsotgebezirksrat beirn .... ". '.. ... '. 

KathoHscheri Staridortptarret .. , 
. DelltscheriKatholischen' MiIitätgeistlicheIl ··,..· 
KathölischenPfatreFbei ,.; ....... ." 

11. 	 Mitgliedschaft 

Die MITARREITERKlfEISE de;· 'Sfandorfe '. wählen/~nt~ 
sendeIl jeweils bis:tu ~ier Vertreter/innel1i~ den SEEV 
SORGE.BElIRKSRAT.Diese gehören dernJi.lrisdik~i()ns­
bereich des Katholischen Militärbischofs an urJ.dkön~en 

. deshallibesölidere Aufgaben wahrnehmen . Der Militär­
geistliche, der/die Pastoralreferent /in sowie der/die Pfarr­
hdfeiljnsind amtliche Mitglieder. Militärpfarrer im Ne­
henamt haben das Recht auf Teilnahme. 
IsLeiriMITARBEITERKREIS in einem Standort, der von 
einem Militärgeistlichen im Nebenamt betreut wird ein­
ge6ch,tet,so hat er das Recht, bis zu vier Vertreter, die 

.' dem . lurtsdiktionsbereich des Katholischen Militär­
bischofsangehören, in den SEELSORGEBEZIKSRAT zu 
eritsenden. 
Jeder GKS-Kreis im Seelsorgebezirk kann einen Vertre­
ter/eine Vertreterin in den SEELSORGEBEZIRKSRAT 

.' eritsenden; der/die dem Jurisdiktionsbereich des Katholi­
.schen Militärbischofs angehören muss. 
Die Dauer der Mitgliedschaft beträgt vier Jahre. 
Die Mitglieder des SEELSORGEBEZIRKSRATES wäh­

len einen Vorsitzenden/eine Vorsitzende. 

Die Mitglieder werden dem zuständigen (Wehr-)Bereichs­

dekan gemeldet. 


111. 	 AufgabensteIlung 

Der SEELSORGEBEZIRKSRAT hat die Funktion: 
• 	 Jene Tätigkeiten wahrzunehmen, die der Katholische 

Militärbischof den Laien seines Jurisdiktionsberei-
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KIRCHE UNTER SOLDATEN 

ches zugesteht. Dazu gehören Aufgaben, die den Laien aufgrund ihres Apostolates zu­
• übergreifende Aufgaben im Seelsorgebezirk festzule- fallen . 

gen und zu koordinieren, z.B. Beschlüsse werden mit einfacher Mehrheit gefasst. 
eine Analyse des Lebensraumes "Seelsorgebe- Der Seelsorgebezirksrat ist ein Beratungsorgan des 
zirk" zusammen mit dem Militärgeistlichen und Militärpfarrers in allen pastoralen Aufgaben die den 
dem/der Pastoralreferenten/in vorzunehmen und Seelsorgebezirk betreffen. 
beraten und Konzepte zu erarbeiten,Falls ein Militärgeistlicher förmlich und unter Angabe von 
über die örtliche Situation und besonderen Be- . Gründenerklärt, dass er aufgrund der durch sein Amt ge­
dürfnissen der Soldaten und ihrer Angehörigen in . gehenenhesonderen pastoralen Verantwortung gegen ei­
den Standorten, im Seelsorgebezirk über den Ka:.. . nel1Antr~g stimmen muss, kommt der Beschluss nicht zu­
tholischen (Wehr-)Bereichsdekan das KMBA zu . .. stan:de, Wenn bei der nächsten Sitzung in diesem Punkt 
unterrichten. ebenfalls keine Einigung erzielt werden kann, entscheidet 
Bei der Aufstellung des Haushaltsplanes für den der (Wehr-)Bereichsdekan in dieser Frage. 
Seelsorgebezirk mitzuarbeiten . . Die Si~ungen sind gl11l1dsätzlich öffentlich; Vorsitzender 
Delegierte in die weiteren Gremien der Laien- und Militärgeistlicher entscheiden über Ausnahmen im 
mitverantwortung zu entsenden. · Einvernehmen. 

Üb~T~ieErgebnisse der Beratungen ist ein Protokoll an­
IV. Sitzung . zuü~rtiger1. Eine Kopie erhält der Katholische 

•. (Wehr~)Bereichsdekan. 
Der Vorsitzende beruft im Benehmen mit dem Militäre 
geistlichen den SEELSORGEBEZIRKSRAT mindestens ])iesen Leitfaden setze ich "ad experimentum" mit 
zweimal jährlich ein. Di e Einladung unter Angabe einer Wirkung vom 01.01.2000 in Kraft. Er ersetzt die 
Tagesordnung hat spätestens sieben Tage vorder Sitzung bisherige "Ordnung für den Pfarrgemeinderat in 
zu erfolgen. .. . •den Seelsorgebereichen der Katholischen Militär­
Der/Die Vorsitzende leitet die Sitzung. SeelSol"ge". 
Der Seelsorgebezirksrat ist eJl1 Beschlussorgan für die 

·· ErzbischofJohannes Dyba 
BischofvQl1 Fulda .. 

Entstehungund Hintergründe der neuen .Ordnung 
.. . Manfred Heinz 

. . . .. . 

E... nde des Jahres 1993 fanden Grundläge die nächsten PfalTgemein~ . eilenden Voten seiner, Berat~ngs­
. im lurisdiktionsbereich des deratswahlen im Jahr 1997 e~folgeri gremien die Mandatszeit der amtie­
Katholischen Militärbischofs sollten. Diese untei: dem . Namen renden Pfarrgemeinderäte um zwei 

letztmals Pfarrgemeinderatswahlen " Katholikenrät beim;.;." vorgelegte Jahre, das bedeutete bis Ende des 
statt. Schon hier zeigte sich, dass die Ordnung wurde im hu1.sdiktions­ Jahres 1999. 
Bildung von Pfarrgemeinderäten auf bereich und in den verschiedenen In der so gewonnen Zeit wurde 
die Weise, wie sie die "Ordnung für Gremien intenSiv diskutiert. Sie fand von einer weiteren Arbeitsgruppe die 
den Pfarrgemeinderat in den Seel­ allerdings nicht von allehSeiten die jetzt vorliegende "Ordnung für die 
sorgebezirken der Katholischen Mili­ nötige Zustimmung und Akzeptanz. Gremien der Mitverantwortung der 
tärseelsorge" vorsah, nur mit einer Auch ···· sahenzunehmend··· mehr Mili­ Laien auf Ebene des Seelsorge­
für alle Beteiligten großen Kraftan­ tärgeistli~h~eine solche O\:dnung als bezirkes" erarbei tet. 
strengung möglich wurde. Lediglich nichtmehi: prilktikäbel .zUl:. Errich­
ein Drittel der Pfarrgemeinderäte tung von Pfartgemeinderätenan. zu keiner Zeit stand in Frage, dass 
konnte durch einen Wahlvorgang ge­ Darüber hinaus war die Ürgani­ im Jurisdiktionsbereich des Ka­
bildet werden, während zwei Drittel sationsstiukturder Katholischen Mi­ tholischen Militärbischofs Gremien 
durch Berufung zustande kamen litärseelsorge in dieser Zeit weiterhin der Laienmitwirkung bzw. Laien­
bzw. in 24 Seelsorgebezirken ein großen Veränderungenuntenvorfen mitverantwortung auf Ebene des 
PGR aus verschiedens ten Glünden (Reduzierung der Dienststellen, Ver­ Seelsorgebezirkes nicht eingerichtet 
nicht eingerichtet wurde. größerung der Seelsorgebezirke, werden müssten. Dies weniger aus 

Nach Au swertu ng des Wahler­ auch Änderung der konfess ionellen dem Grund, dass für die Arbeit der 
gebnisses erhielt eine Arbeitsgruppe Zusammensetzung bei den Soldaten, Katholischen Militärseelsorge ehren­
den Auftrag, brauchbare Kriterien neue Aufträge der Bundeswehr), so­ amtliche :vlitarbeit unabdingbar ist, 
für eine mögliche Überarbeitung der dass in diese unruhige Phase hinein, sondern aus dem theologischen Ver­
bischöfl ichen Ot'dnung fÜt"die PGRs eine Wahl als nicht durchführbar er­ ständnis heraus, dass jeder katholi­
zu unterbreiten. Als Arbeitsergebnis schien. sche Christ durch Taufe und Firmung 
legte diese eine modifizierte Pfarr­ Der Katholische Militärbischof dazu berufen ist, am Sendungs­
gemeinderatsordnung vor, auf deren verlängerte deshalb nach entspre- auftrag der Kirche mitzuarbeiten und 

AUFTRAG 237 82 



er sein Engagement auch in der orga­
nisierten Form beratender Gremien 
einbringen können muss. 

"Cnter der Frage: Geben wir nicht 
etwas Bewährtes auf zugunsten einer 
irgendwie gearteten Laienmitwir­
kung diskutierte die Arbeitsgruppe 
nochmals das bisherige Modell 
Pfarrgemeinderat. Im Grundsatz be­
sagte dies: der Pfarrgemeinderat ist 
das anzustrebende Gremium. Dort, 
wo seine Einrichtung möglich ist, 
bleibt er erhalten. Seine Ordnung 
wird modifiziert und möglichst wenig 
geändert. 

Nach einer eingehenden Lage­
analyse entschied man sich schließ­
lich für einen Neuansatz. 

Dieses so genannte Zukunfts­
modell soll die organisielte Laien­
arbeit auch in das nächste Jahrtau­
send tragen. 

An das Modell wurden folgende 
Anforderungen gestellt: 
Es muss: 
1. 	 die Art und Weise regeln, wIe 

Laien undhauptamth6be: Mi:tar~ 
beiter(Mili~ärgejsthqhe,:P:;1stö­
ralreferenten, ..~.· Pfarrhelfet) ". Zll ~...' 

s~ntmen arbeIten könneri~ Diese 
Zusarrimeriru'heir '.' muss ····· dyna~ 
misch sein und alle die Militär­

, sed~&ge tinterst\ifzerideriKräfte" 
zuslluürienführeri; .. 

;2. 	 äufdie konkrete dienstliche Si~ 
tuätionder Sol(l&t~n und eIie 
Struktur der B~ndeswehi~ s~~i~ ' 
das Lebenumfeld der Familien 
Rücksicht nehmen und flexibel 
reagieren können; 

3. 	 so ein säkulares Umfeld einbe­
ziehen, dass Menschen, die der 
katholischen Kirche nicht ange­
hören, sie aber in ihrem Auftrag 
unterstützen wollen, eingebun­
den werden können. 

Konsens bestand allerdings dar­
in, dass in der Katholischen Militär­
seelsorge die Mitwirkung der Laien 
auf Ebene des Seelsorgebezirkes 
nicht in zwei nebeneinander stehen­
den Modellen organisiert werden 
kann. 

Die Abfassung der neuen Ord­
nung stand immer unter der Vor­

gabe, dass die gesamtkirchliche 
Rahmenordnung für die Strukturen 
der Mitveranwortung, die die Ge­
meinsame Synode der Bistümer in 
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der Bundesrepublik Deutschland in Ebene verschieden zu gewichten 

ihrem Beschluss "Räte und Verbän­ sind. 

de" vorgegeben hatte, nicht verlas­ Auf Ebene der StandOlte und des 

sen wird. Die Einbindung in die Gre­ Seelsorgebezirkes sollte das einzu­

mien des Laienapostolates auf Ebene richtende Gremium vor allem die 

der Gesamtkirche, z.B. die Vertre­ Katholische Militärseelsorge in ihren 

tungder Zentral~m Versammlung der vielfältigen Aufgaben unterstützen. 

katnolische'l1Soldatenim Zehtralko­ Ein Aktivkreis von Leuten, die Lust 

mitee . d er . deutschen Katholiken haben, mitzuarbeiten. Mit einer grö­

(ZdK) . mossteerhaltenbleiheti. ßeren Fluktuation ist hier zu rech­


Elti eiitsprechel1db:Ve0Neis auf nen, denn viele werden nur zeitlich 
eine Bestimmung aus der Rahmen­ begrenzt oder projektbezogen ihr En­
ordnung wurde deshalb bewusst in gagement einbringen. Es könnten so 
die PräambeL der . neuen Ordnung Menschen gewonnen werden, die 
aufgellommen. Es sollte erkennbar auch (längetfristig) in der Katholi­
werdei1, dass in deI' "Katholischen schen \1ilitärseelsorge Verantwor­
Militärseels~rge der Beschluss der tung zu übernehmen bereit sind. Für 
Gemeins.amen .. Synodeil1 sinnge­ dieses Gremium wurde die Bezeich­
mäßer Weise\1mgesetitwii'd,: .damit nung Mitarbeiterkreis der Katholi­
eine taienrnifwirkungwiesie für die schen Militärseelsorge gewählt. 
Ortsgemein<ie vorgeschriehen ist, Möglichst an vielen Standorten 
auchflii'dieSeelsörgebeiirke und oder in jeder Kaserne des Seelsorge­
pastoralen StlUktutenderI(l;itholi ­ bezirkes soll solch ein Mitarbeiter­
sehen lVIilitärseelsorg'e eüeicht .wer- kreis eingerichtet werden. Auf jeden 
den karih.. · . Fall ist wenigstens einer einzurich­
'. ten. 
.E'·inederbedeutsamen Erfahrim" Um die . Einheit des Seelsorge­
.·.. gen aus der Arbeit vor'Ori,clie bezirkes zu vel'deutlichen undbe~ 
. detheuen Ordnung zugruncleliegt, .. ;Ölidet e . Aufgaben' im Seel~orge.,. 
ist die Tatsache, dass an vielenbeziik wahrzuqehmen, . ·wird. ein 
StandOlten, insbesondere in d~IiSeelsorgebez;rksrat ' g~bildeLS~ine 
neuen Bundesländern oder in der ka- Mitglieder, entsandt aus den 
tholischen Diaspora, Ylenschen, die . Mitafbeiterkreisen, ri1üssen Arigeho~ 
nicht dem Jurisdiktionsbereicb an:. rigedes Juriscliktionsher6ü::hes'seiri. 
gehÖren, die Arbeit der Kathöliscbel1 .. ..• .... " . . ...,> . 

Militärseelsorge unterstjjtzeh. Al1 . ..D'.· e ······ ':'th207h.'sJ · ' .•· i1 · bl'tisWchl.or,l_· hl'a t "al(am t hulel; · lM i tarm ·.. 
diese Menschen, die, .sichvon. der 999 
Gemeinschaft der Kircheangespro- kung vom 1. Januar 2000 die neue 
cheriJ'ühlen,wird nun auchdieEin- Ordnung ad experimentum in Kraft 
ladung geBchtet, üherdas Engage- gesetzt. Empfehlende Voten des 
menflriejnemGremiumd~r Katholi- Priesterrates und der Zentralen Ver­
schen iMilitärs~elsotge, eine Heimat sammlung der katholischen Soldaten 
in der Kir~hE! ZU finden. Das neue lagen dieser Entscheidung zugrunde. 
Gremiurirsollte deshalb eine Offen- Das "Doppelgremium" lVIitarbeiter­
heita~f der tinterenEbent:haben, kreis und Seelsorgebezirksrat ersetzt 
dass aIle,die mitarbeiten wollen, somit den bisherigen Pfarrgemeinde­
auchmharbeiten können und zwar rat. Die bestehenden Pfarrgemeinde­
relativ.formlos und trOtzdem in eine räte werden in das neue Modell über­
Fonn~ingeblmden. .. ... ..... führt. Die Gründung von Mitarbeiter-

kreisen ist nicht in die Beliebigkeit 

D
n amu eel' dMe '	 son­
lt·.ue ' ' gGl(:e 'fi.eEilbedn· ·:'si.tvseeFe8.lDs· ot~rgOer-_ des Militärgeistlichen gestellt,
dern verbindlich vorgeschrieben. 

bezirkes, des (Wehr-)Bereiches, des Hinweise auf evtl. nicht durchzufLih­
Gesamt-Jurisdiktionsbereiches) ha- rende Wahlen etc. können nicht 
ben zum einen die Aufgabe mitzuar- mehr geltend gemacht werden. 
beiten, zum anderen die Aufgabe, die Die neue Ordnung muss sich nun 
Angehörigen des Militärordinariates in der Praxis bewähren. Die Einfüh­
in den Innenbereich und in den Au- rung "ad experimentum" bedeutet, 
ßenbereich zu repräsentieren. Mitar- dass sie änderbar bleibt. Kriterium 
beit und Repräsentanz sind Auf- ist, dass Kirche und Seelsorge vor 
gaben, die je nach der betreffenden Ort lebendig bleiben. 0 
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MILITÄRBISCHOF JOHANNES DYBA WURDE 70 

Mit "eichenfällendem Mut" auf dem Bischofssitz des HI. Bonifatius 
Vor Jahren wurde im Begleittext zum von Erzbischof Dyba beantworteten 
"Fragebogen" im F.A.Z.-Magazin geschrieben, "auf dem Bischofsstuhl des 
hl. Bonifatius" habe sich Dyba "dessen 'eichefällenden Mut' zum Vorbild 
genommen im Kampf gegen den Autoritätsverlust der christlichen Traditio­
nen und die moralische Selbstbeschränkung der Politik". In diesem Frage­
bogen gab Erzbischof Dyba auf die Frage noch seiner gegenwärtigen Gei­
stesverfassung die Antwort: 

"
Das Reich Gottes leidet Gewalt." In Verbin­

dung mit seinem bischöflichen Wahlspruch 
"

Kinder Gottes sind wir" sind 
Denken, Reden und Handeln dieses unbequemen Bischofs charakterisiert. 
"Johannes Dyba scheint sich im Getümmel wohl zu fühlen. Er fürchtet, mit 
Bismark zu sprechen, niemanden - höchstens Gott. 

" 
(F.A.Z.-Magazin) 

J 
ohannes Dyba, Erzbischof, Bi­
schof in Fulda und Katholischer 
Militärbischof für die Bundes­

wehr; wurde am 15. September 70 
Jahre alt. Eigentlich hatte er schon 
vor einigen Jahren erkennen lassen, 
dass er spätestens mit Erreichen die­
ses Lebensalters das Amt des Mili­
tärbischofs in jüngere Hände legen 
wollte. Aber die Anforderungen an 
die Katholische Militärseelsorge in 
der Bundeswehr und der für das lahr 
200 geplante Umzug des Militär­
bischofamtes nach Berlin an den Sitz 
der Bundesregierung haben in seiner 
Umgebung den Wunsch aufkommen 
lassen, er möge noch bis ins neue 
Jahrtausend der Militärbischof blei­
ben - aus der Truppe regt sich da 
kaum Widerspruch und die Bewer­
ber aus den Reihen der deutschen 
Diözesanbischöfe stehen nicht gera­
de Schlange für dieses zusätzliche, 
Zeit und die Kräfte fordernde Amt. 
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Der Militärbischof lohannes Dyba -
er ist dies seit 30.11.1990 - ist bei 
den Soldaten aller Dienstgrade und 
über die Konfessionsgrenzen hinaus 
geachtet und beliebt: Er komt gut an; 
die Soldaten spüren, dass der Mili­
tärhischof hinter ihnen steht. Denn 
was ihn draußen in der Gesellschaft 
zum medienwirksamen Buhmann ab­
stempelt, wird von Soldaten durch­
aus geschätzt: Offenheit, jungenhafte 
Unkompliziertheit, Standfestigkeit, 
eindeutige Sprache, Leidenschaft 
und Klarheit des Zeugnisses für die 
Sache Gottes und der Kirche .. 

Nicht nur katholische Soldaten 
danken ihm seine klare Position zum 
selbstverständlichen Aufbau der Mi­
litärseelsorge in den neuen Bundes­
länder und die Begleitung der Solda­
ten bei Auslandseinsätzen: "Der 
Platz der Militärseelsorge ist da, wo 
die Soldaten und ihre Familien 
sind!" Nicht von ungefähr wird Mili­

tärseelsorge seit Beginn der 90-er 
Jahre gerne auch als "Kirche unter 
Soldaten" bezeichnet. Kirche beglei­
tet, betreut und sorgt sich um den 
Soldaten als Mensch, als einmaliges 
Geschöpf Gottes, unabhängig davon, 
ob die Kirche mit den politischen 
Entscheidungen, die zu einem Ein­
satz führten einverstanden ist oder 
nicht. Dafür stehen Erzbischof Dyba, 
seine Kurie und die Militärgeist­
lichen ein. Immer hat der Erzbischof, 
der einst über den "Einfluß des Krie­
ges auf die völkerrechtlichen Verträ­
ge" promovierte, klargemacht, dass 
dem soldatischen Dienst über das ei­
gene Land hinaus eine friedenser­
haltende und friedenstiftende Aufga­
be zukomme. Im Blick auf die Aus­
landseinsätze der Bundeswehr hat er 
keinen Zweifel gelassen, dass die 
Soldaten durch "tätige Solidarität mit 
der Völkergemeinschaft in der Ver­
teidigung einer gerechten internatio­
nalen Ordnung" dem Auftrag des 
Zweiten Vatikanischen Konzils ge­
recht werden. Als eine solche Aussa­
ge noch sehr umstritLen war, hat er so 
einen wichtigen Beitrag zur Positi­
onsbestimmung der Bundeswehr ge­
leistet. 

. . . Zahlreiche Persönlichkeiten de.s kirchli­

chenund öffentlichen Lebens konnte· 
. der Katholische Militärbischof fur die· 
Deutsche Bund?@wehr, ErzbiYchof 

···JohonnesDyba, Bischof von Pulda,zum 
siebzigsten Geburtstag willkommen· 
heisserr . (FQtoA: M. Beyei, kMBA) .. . 
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Ärgernis, 

USA/in 

anfmgen lässt". 

Vielen ein 
für manche eine Torheit 

M
it seiner oft zugespitzten Kritik 
an bestimmten Strömungen in 

Gesellschaft und Kirche erregt Dyba 
immer wieder Aufsehen weit über die 
Grenzen seines Bistums hinaus. Die 
einen bescheinigen ihm Bekenner­
mut und Standfestigkeit im christli­
chen Glauben. Die anderen nennen 
ihn "gnadenlos intolerant" und se­
hen in ihm den "Prototyp eines nicht 
dialogfähigen Menschen". Dyba hält 
solcher Kritik entgegen, er verkünde, 
ob gelegen oder ungelegen, den 
Glauben der Kirche, der zeitlos sei. 

Der F uldaer Oberhirte gilt als ei­
ner der schärfsten Kritiker der 
Abtreibungspraxis in Deutschland, 
die er als "Kinder-Holocaust" verur­
teilt und gegen die er 1988 die Glo­
cken der Kirchen seines Bistums an­
läuten ließ. Auch wendet er sich ent-

PERSONALlA 

schieden gegen die außerhalb des 
Bistums F ulda im Rahmen des staat­
lichen Systems praktizierte Schwan­
gerenkonfliktberatung katholischer 
Stellen. Bereits 1993 hatte sich Dyba 
mit seinem Bistum aus dem staatli­
chen Beratungssystem verabschie­
det. 

Wiederholt bescheinigte Dyba 
der bundesdeutschen Gesellschaft, 
sich in einer "enormen moralischen 
Krise" zu befinden, und rief zu einer 
"Wiederentdeckung der alten Tu­
genden" auf. Forderungen nach 
mehr Demokratie in der Kirche hält 
Dyba entgegen, Kirche sei "nicht 
Volksherrschaft, sondern Gottesherr­
schaft". Als besonders gespannt gilt 
das Verhältnis zwischen dem Fulda­
er Oberhirten und dem Zentralkomi­
tee der deutschen Katholiken (ZdK). 
So äußerte Dyba zu dem vor wenigen 
Jahren vorgelegten Dialogpapier des 
ZdK, wer alles Katholische an der 

Soldatenherzen geöffnet. . . . . . Bei der Begrüßuˆg,derrund '.300 Gäste in derFuldaer Orah' 
gerie würdigte Militärgeneralvikar Pra/at Jürgen Ndbbefefd 
vor allern die Verdienste von Erzbischof Dybbum den Aufbau 
der Katholischen Militˇrseelsorgein den nauen Bimdeslärydern.· .. ,,wir danken unserem Militärbischof dafür, dass er seine ein­
zigartige Gabe,aˈf Menschen direkt zuzugehen; sie cihzu­
sprechen und zu öffnen, für die Soldaten eingebracht hat", 
betonte Nabbefeld. Aus der Perspektive der Frohen,Botschaft 
habe Dyba zu den Fragen Stellung genommen, die aus der 
Bundeswehr und in der Öffentlichkeit an ihn als Militärbischof 

, gestellt worden seien immer habe er dabeiauf dieBedeutun9. 
von Verantwortung,· dei Gewissensbildimg,des verantˉ 
worteten Gehorsoms und der Menschenführung hingewiesen, 
Bei seinen Besuchen in den versdiilˊden:sten Standorten sei 
der Erzbischof So/dafen allerDienstgrade. 

, Oe; Heer, Mqrine 

katholischen Kirche entsetzlich fin­
de, solle Konsequenzen ziehen. 

B
evor Dyba, der in Berlin geboren 
wurde und aufwuchs, 1983 Bi­

schof von Fulda wurde, war er 23 

Jahre im diplomatischen Dienst des 
Vatikan tätig, zuletzt als Apostoli­
scher P ro-Nuntius in den westafrika­
nischen Ländern Liberia und Gam­
bia und als Apostolischer Delegat in 
Guinea und Sierra Leone. Mit seiner 
Bestellung zum Apostolischen Dele­
gaten durch Papst Johannes Paul H. 
1979 war die Ernennung zum Titu­
lar-Erzbischof von Neapolis verbun­
den. Zum Bischof geweiht wurde 
Dyba vor bald 20 Jahren, am 13. Ok­
tober 1979, im Kölner Dom. - Bei 
seinem Antritt als Oberhirte des Bis­
tums Fulda formulielte Dyba als sein 
Programm, die Freude der Kinder 
Gottes auszubreiten "wie ein afrika­
nisches Buschfeuer". (PSIKNA) 

und Luftwaffe begegnet; in Deutschland wie in der 
Kambodscha; Italienˋ Kroatien und Bosnien, "Soldaten 
recigieren sehr sensibel darauf, dass ei6 Bischof sich im. Flw 

oder auf der rr:eppe ansprechen lasst oder stehen bleibt", 
meinte Generalvikar Nabbefel·d, Sie hätten sehr schnell . . . 
gemerkt, "dass sie diesen Bischof ganz offen. fragen können,_ . würdigte Erzbischof Dyba als einen Mann, der nie die Konzen­

tration auf das. Wesentliche aus den Augen verloren hcibe: dasdass er· nicht nur selber deutlich und· ungeschütztr.edef, Wag·̩ is gelehten Christentums. Als Militörbischof habe er die"sondern sic.hauch·9.eha.vsO Als ..Militär­ · . d. Herausforderungen der deutschen . Einigung angenommen un·bischof habe Erzbischqf Dyba um. keinen Menscheniob mit. der ihm eigenen Energie den Aufbau der katholischen , Gefreiter oder General,und, auch um keine heikle Frage Militärseelsorge als Chohce des Dialogs mit ;ung'en Menschen. einen Bogen gemacht, Diese mutige und direkte Art und sein vorangetrieben: Als Verfechter des der Bundeswehr von der . 
herzliches Lachen höften ihm .viele Soldatenherzen geöHnet, Gesellschaft erteilten Auftrags habe ErzbischofDyba uner­ . 
Nabbefeld überreichte,demErzbischöfeine eigens tu diesem schrocken di,eLoyalität eben.. dieser Gesellschaft eingefordert,
Anlass herausgegebene Fes·fschrift mit ausgewählten Predig­ wenn die moralische unq 

, 
sittlichelritegriti;tt der Soldaten in Frage 

ten· und Vorträgen des Militörbischofs bei seinen. Begeg­ gestellt worden sei, Solche Haltung höbe . in der Bundeswehr . 
/1(jngen mit Soldaten. Die ˍestschrWbehai1delt auch die bleibendenEindruckhinferlasseri.Er dohkte Dyba vor allem, dass 
Gi-und/ogen der Miliförsee/sorge in Kirche .vnd Staot. . .. er im Blick auf die Auslandseinsötze der.Bund.eswehi fürieden 

sicht- und hörbar nie einen Zweifel gelassen hobe; dass die 
. Richtungsweisende Wegbegleitung . Soldaten in der Verteidigung einer gerechten internationalen 

Für den Staatssekretärs i(11BMVg,Dr. Peter Wichˎrt;und' den Qrdnung legitime Ziele verfolgten, Diese Einste/lungsei nach 
Genˏralinspekteur der Bw, General HonsPeter. von Kirchbach . 

7989 gewiss nicht populär gewesen, habe aber eine wichtige 
,überbrachte der Inspekteur der Marine Vizeadmiral Hans Rückenstärkung im:Rähirien einer nelien Positionsbestimmung der 
Wssow die.G/iJckwünsche der gesamten BundesVvehr;Er B'undeswehr bedeutet. {Presse $telle Fulda) 
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Nachruf: Oberstleutnant 0.0. Ernil Kladiwa 

am 17. Juli 1999 verstorben 
Jürgen Bringmann 

A
m Mittwoch, 14. Juli 1999, 
vertrat unser Freund und Ka­
merad Oberstleutnant a.D. 

Emil Kladiwa, wie so oft in den ver­
gangenen Jahren und Jahrzehnten, 
die katholischen Soldaten und die 
katholische Militärseelsorge bei der 
Verabschiedung des evangelischen 
Pfarrhelfers im StandOlt Faßberg. 

Seine Rede aus diesem Anlass 
liegt uns leider nicht vor. Teilneh­
mer berichten, sie sei brüderlich, 
christlich, humorvoll wie stets bei 
solchen Anlässen gewesen. Unmit­
telbar danach brach Emil Kladiwa 
zusammen, wurde zwar reanimiert 
und noch in das Krankenhaus nach 
Celle geflogen, verstarb aber in den 
frühen Morgenstunden des Samstag, 
dem 17. Juli 1999, ohne das Be­
wusstsein wieder erlangt zu haben, 
versehen mit den Gnadenmitteln un­
serer Kirche. Er hatte schon seit ei­
nigen Jahren an einer schweren 
Herzkrankheit laboriert, sich aber 
immer wieder - sicher auch durch 
sein Engagement in so vielen Berei­
chen - davon erholt oder zumindest 
darüher hinwegsetzen können. 

Der Katholische Standortpfarrer 
Munster, Dekan Hermann Darpel, 
schrieb in der Traueranzeige: 

"In der Morgenfrühe des vergange­
nen Samstags hat Gott Herrn Oberst­
leutnant a.D. Emil Kladiwa aus 
diesem irdischen Leben in seinen 
ewigen Frieden heimgerufen. Er 
verstarb nach einer kurzen, schwe­
ren Krankheit. 
Die Katholische Militärseelsorge 
verliert in Emil Kladiwa einen pro­
filielten und engagierten Mitarbei­
ter. Nicht nur in Munster übernahm 
Kladiwa immer wieder verschiedene 
Aufgaben; auch im Wehrbereich Il 

und auf Bundesebene förderte er 
umsichtig und engagiert die katho­
lische Militärseelsorge. In Munster 
baute er die Gemeinschaft Katholi­
scher Soldaten auf und war über 
lange fahre deren Sprecher. Die 
Aufgaben, deren sich Emil Kladiwa 
verantwortungsbewusst und selbst­
los angenommen hat, lassen sich 
hier nicht aufzählen. Wir bleiben 
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Emil Kladiwa dankbar und beten, 
dass Gott ihm seinen überreichen 
Lohn schenke. " 

D
as Requiem, völlig zu Recht als 
Auferstehungsfeier bezeichnet, 

fand in der Kirche Sankt Michael in 
Munster am Donnerstag, dem 22. 

Juli 1999, um 10.30 Uhr statt; an­
schließend beerdigten wir Emil 
Kladiwa auf dem Waldfriedhof 
Munster. Die Kirche war bis auf den 
letzten Platz gefüllt; die Fahnen der 
GKS, der kfd, der Sudetendeutschen 
Landsmannschaft standen um den 
Altar; acht Geistliche konzelebrier­
ten. 

Die Lieder zeigen den richtigen 
Geist dieser Auferstehungsfeier, in 
der Militärdekan Darpel noch einmal 
das Leben Emil Kladiwas in Munster 
kurz aufzeigte: 

Wir sind nur Gast auf Erden 
Mein Hirt ist Gott der HelT 
Das ist der Tag, den Gott 
gemacht 
Freu dich, du Himmelskönigin 

und schließlich am Grab das 
Salve Regina, 

das allerdings etwas mickrig klang; 
man merkt halt doch, wie gering die 
Zahl derer ist, die dieses traditionel­
le Marieniob noch kennen. Emil 
Kladiwa war einer von ihnen. 

Am Ende des Requiems spra­
chen Oberst a.D. Falkenstein, letzter 
Truppenübungsplatzkommandant 
lVIunster während Kladiwas aktiver 
Dienstzeit, und Oberst a.D. Rozmis­
lowski als V orsitzender des Civiles 
Corps in der Bürgergilde Munster, in 
dem Emil Kladiwa ebenfalls lange 
Jahre mitgearbeitet hat. Das sagt es 
genau: Emil Kladiwa war niemals 
nur Mitglied, er hat sich immer aktiv 
eingebrach t. 

Für die GKS sprach Oberst a.D. 
Jürgen Bringmann, Referent beim 
Bundesvorstand der GKS, die folgen­
den Worte: 

"Liebe Frau Kladiwa, liebe Fa­
milienangehörige, die Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten spricht Ihnen 
ihr Mitgefühl und ihre tiefe Anteil­
nahme am T ode von Emil Kladiwa 

Emil Kladiwa, *27. Mörz 7925 in 
NeutitscheinlOstsudetenlDiözese 
Olmütz, t 77. Juli 7999 in Celle. 
Lebensstationen: 7942 Soldat der 
Wehrmacht, Kriegsende 7945 LI in 
einem SPwRgt; 7956-82 pzGren 
Offz in der Bw; 7973-82 Vorsit­
zender und 7982-90 Geschäfts­
führer der GKS im Wehrbereich 11. 

In der Pfarrgemeinde St. Stephanus 
Munster Einsatz bei Wortgottes­
diensten, Krankenbesuchsdienst, 
Telefonseelsorge u. v.a. 
Auszeichnungen: U.Q. Bundesver­
dienstkreuz a. Bde., Ehrenmedaille 
des Kath. Militärbischofs (7987), 
Ehrenkreuz der GKS (7990), Ver­
dienstmedaille des Bistums Hildes­
heim (7990). 
Dos Foto zeigt Emil Klodiwo (/.) im 
April 7996 bei der 36. Woche der 
Begegnung auf Schloss Hirschberg 
zusammen mit on 0.0. Paul Schulz, 
Ehrenbundesvorsitzender GKS, der 
Emil Kladiwa 7982 als Vorsitzender 
der GKS im Wehrbereich 11 nach­
folgte. (Foto: F. Brockmeier) 

aus. Wie Sie, müssen auch wir heute 
Abschied nehmen von unserem Ka­
meraden und F reund Oberstleutnant 
Emil Kladiwa. 

Emil Kladiwa das war katholi­
sches Urgestein in der Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten; ein Mann, 
der Kärrnerarbeit Zeit seines Lebens 
und bis zum letzten Mittwoch in sei­
ner und für seine Kirche, aber auch 
für die Kirche unter Soldaten gelei­
stet hat. 

Schon 1965, als in Munster der 
Königsteiner Offizierkreis (KOK) ge­
gründet wurde, war er dabei. Und er 
erkannte von Anfang an, dass eine 
Gemeinschaft katholischer Soldaten 
nicht nur auf Offiziere beschränkt 
bleiben durfte. So setzte er sich en­
gagiert dafür ein, dass im Jahre 1970 
aus dem KOK die Gemeinschaft Ka-
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tholischer Soldaten (GKS) wurde, 
offen für (katholische) Soldaten aller 
Dienstgrade. 

Dass der Soldat seinen Dienst als 
Dienst für den F rieden sehen und er­
füllen soll, hierfür warb Emil Kladi­
wa immer und immer wieder um Ver­
ständnis, ganz im Sinne des Zweiten 
V atikanischen Konzils: "Wer als Sol­
dat im Dienst des Vaterlandes steht, 
betrachte (und verhalte) sich als Die­
ner der Sicherheit und Freiheit der 
Völker. Indem er diese Aufgabe recht 
eifüllt, trägt er wahrhaft zur Festi­
gung des Friedens bei". Als V orsit­
zender der GKS im W ehrbereich II 
von 1973 bis 1982 war Emil Kladi wa 
in seinem Einsatz für die GKS und 
für ihre V erbreitung unermüdlich 
und erfolgreich tätig. Er war ein V or­
bild gerade für jüngere Soldaten, de­
ren Förderung ihm besonders am 
Herzen lag. Der Mili tärseelsorge galt 
seine Unterstützung im gleichen 
Maße; nicht ohne Grund war er in 
Munster als der "Laiendekan" be­
kannt ein Ehrentitel, wie ich meine. 

Auch nach seinem Eintritt in den 
Ruhestand blieb Emil Kladiwa aktiv, 
zuletzt im Sachausschuss "Konzepti-

Oberst Dr. Klaus Achmann, Vorsit­
zender Sachausschuss "Sicherheit 
und Frieden", ist als Berater in die 
deutsche Kommission JUSTITIA ET 
PAX (Gerechtigkeit und Frieden) be­
rufen worden. F ür ihn wird Oberst­
leutnant Helmut Jermer, Vorsit­
zender Sachausschuss "Innere F üh­
rung, Mitglied in der ständigen Ar­
beitsgruppe "Dienste für den Frie­
den" dieser Kommission. 

Ministerialdirektor Dr. Klaus Dau, 
Abteilungsleiter Recht im BMV g, 
wurde vom Katholischen Militär­
bischof die Ehrenmedaille der Ka­
tholischen Mili tärseelsorge verlie­
hen. Damit dankte Erzbischof Johan­
nes Dyba Dl: Dau für die langjährige 
vertrauensvolle Zusammenarbeit, für 
die konstruktive und umsichtige Un­
terstützung der Arbeit der katholi­
schen Militärseelsorge und für sein 
wohlwollendes Verständnis für kirch­
liche Belange. Auf Ministerialdirek­
tor Dr. Dau, der die Abteilung seit 
Juli 1996 führte, folgte mit Beginn 
des Septembers Ministerialdirigent 
Michael Streffer, bisher Unterab­
teilungsleiter I der Rechtsabteilung. 
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on und Information" der GKS; er ar­
beitete bis in die letzten Tage an der 
Chronik der GKS mit. 

Besonders wichtig war Oberst­
leutnant Kladiwa, die Auffassungen 
und W ertvorstellungen katholischer 
Soldaten auch nach außen zu vertre­
ten. Er tat dies bis zuletzt nicht nur 
bei den Kommandeuren des Standor­
tes Munster, sondern auch in den 
Gremien der Diözese Hildesheim, 
bundesweit bei den katholischen 
Männerverbänden und bei "Kirche 
in Not", also der Ostkirche. 

Das neue Programm der GKS 
"Wege und Ziele" hat er entschei­
dend mitgeprägt. Darin enthalten 
sind die Grundsätze der GKS; sie 
charakterisieren auch unseren Emil 
Kladiwa vorzüglich: 
• Im Glauben verwurzelt 
• Für Recht und Freiheit 
• Sittlich gebunden 
• Politisch gebildet 
• Fachlich kompetent 
• Gewissenhaft dienend 
• Dem Frieden verpflichtet 
• Offen für Gleichgesinnte 
• Um Zusammenarbeit bemüht 
• Ökumenisch aufgeschlossen. 

Dr. Friedrich Kronenberg, seit 33 
lahren Generalsekretär des Zentral­
komitees der deutschen Katholiken 
(ZdK), ging Ende August in den Ru­
hestand. Der 66-jährige gebürtige 
Gelsenkirchener ist promovierter 
Volkswirt und war von 1983 bis 1990 
als CDU-Abgeordneter im Bundes­
tag. Zuvor war Kronenberg haupt­
amtlicher Leiter d�r D�utschen Pfad­
finderschaft St. Georg und stellver­
tretender Vorsitzender des BDKJ. Bei 
der W ürzburger Synode der deut­
schen Bistümer war er deren stell­
vertretender Sekretär. Kronenberg, 
der zu den profilieltesten Sprechern 
des heutigen Laienkatholizismus in 
Deutschland gehört, wurde am 1. Sep­
tember durch Dr. Stefan Vesper 
(43), bisher Referent am Katholisch­
Sozialen Institut der Erzdiözese Köln 
(KSI) in Bad Honnef, abgelöst. Ves­
per, der Bruder des stellvertretenden 
nordrhein-westfälischen Ministerprä­
sidenten und Bauministers Michael 
Vesper (Bündnisgrüne), wurde in 
Düsseldorf geboren, studierte Ge­
schichte und katholische Theologie 
und promovierte 1992 an der Univer­
sität OsnabrückNechta im Fach Reli-

Vielleicht ist es kein Zufall -
und aus meiner Sicht gibt es bei Gott 
keine Zufälle - dass Gottes Ruf Emil 
Kladiwa ereilte, als er Ökumene 
praktizierte bei der V erabschiedung 
des evangelischen Pfarrhelfers in 
F assberg. 

W ir werden unseren Kameraden 
und F reund, Oberstleutnant Emil 
Kladiwa, nicht vergessen, und wir 
werden ihn 111 unser Gebet ein­
schließen." 0 

Stabsfeldwebel a.D. Jakob Heuser, 
Glündungsmitglied der GKS im 
Wehrbereich I, starb am 20. Juni 
1999 nach schwerer Krankheit im 
Alter von 67 Jahren. Die GKS ver­
lielt mit ihm ein engagiertes Mitglied 
und einen väterlichen Freund. Der 
Herr schenke ihm die ewige Ruhe. 0 

'EI wirdaffe fJfänen 
von wen .9Lugen abwischen: 

1Jer %d wird nidit mefir sein, 
 ine fJfauetj  ine fj({age, 

 ine !MühsaL 1Jenn wasjrüfie:r 
wa0 ist vergangen. (Off621,4) 

gionspädagogik. 1996/97 organisier­
te er im Auftrag des Rates der Euro­
päischen Bischofskonferenzen (CCEE) 
die Zweite Ökumenische Versamm­
lung in Graz. 

Prof. Dr. Hans Maier (68), frühe­
rer bayerischer Kultusminister und 
Inhaber des Romano-Guardini-Lehr­
stuhls für Christliche Weltanschau­
ung, Religions­ und KultUltheorie, 
hat am 26. Juli mit einer Abschieds­
vorlesung über die "Schönheit des 
Christentums" seine Laufbahn als 
Universitätsprofessor beendet. Maier 
war von 1962 bis 1971 Politikwis­
senschaftler an der Universität Mün­
chen. Danach trug er 16 lahre lang 
als Minister die Verantwortung für 
Schulen, Wissenschaft und Kultur in 
Bayern. Nach einem Streit mit Mini­
sterpräsident Franz Josef Strauß 
kehrte er 1988 an die Münchener 
Universität zUlück und übernahm 
den renommielten Guardini-Lehr­
stuhl, der an den 1968 verstorbenen 
Münchener Religionsphilosophen 
erinnert. Von 1976 bis 1988 war er 
auch Vorsitzender des Zentralkomi­
tees der deutschen Katholiken (ZdK). 

87 



Anreise bis 

hauseigener 

einem 

40. WOCHE DER BEGEGNUNG 2000 

Wo liegt denn Salem? - Am Kummerower See - Und wo ist dos? 
Der Tagungsort der 40. Woche der Begegnung vom 1. bis 5. Mai 2000 

in Salem am Kumerower See in Mecklenburg stellt sich vor D
ie Kolping Familienferienstätte 
bietet in einem modernen, gut 
ausgestatteten Haus (erbaut 

1996-98) alles was das Herz begehrt: 

88 

Hier ist Ihr Ferienparadies 
rnit der Bahn Malchin, wo Sie unser 

Bus auf Wunsch abholt. 
Anreise mit dem Auto über die A 19 bis zur 
Ausfahrt GÜSlrOIN, dann auf der B 104 in Richtung 
"Ieterow, weiter in Richtung Makhin. Kurz vor 

Malchin links in Richtung Salem. 

Wassersport, (Fuß-/Rad-/Wasser-) Wan­
dern, Ausflüge ins nahe unf ferne Um­
land bis in die historischen Hansestädte 
Rostock, Stralsund und Wismar, zur Insel 
Rügen oder an die Müritz, den größten 
Binnensee Deutschlands. 

Wieder zueinander finden 

Wann haben Sie zum letzten Mal mit 
Ihren Kindern Tiere beobachtet? 

Oder in aller Ruhe ein Heimat- oder Na­
turkunde-Museum besieht? In der Meck­
lenburger Schweiz haben Sie Gelegen­
heit dazu. Durchstreifen Sie kleine, ma­
lerische Dörfer, in denen die Zeit stehen 
geblienen zu sein scheint. Entdecken Sie 
Burgen und Schlössel: Durchwandern 
Sie stille W älder. Ihre Familie wird völlig 
neue Züge an Ihnen entdecken - und 
umgekehrt. 

Unter Dach 

D ie Familienstätte Salem ist nicht nur ein 011 der 
Begegnung zwischen Menschen aus verschiede­

nen Ländern und Kulturen - hier lehen auch Jung 
und Alt in Harmonie miteinander und in Einklang 
mit der Natur. 10 der insgesamt 42 Appartments sind 
behindertengerecht ausgestattet. 

Reisen nach innen 

Salem bietet angeleite!e Sinnreisen in 
. 
das 

. 
 nnere 

durchzuführen an. Diese schaffen die Mogbch­
keit, in speziellen Veranstaltungen Neues und Verlo­
rengegangenes an sich (wieder) zu entdecken. 
Beispiele: 
• Atem, Quelle des Lebens - lernen mit dem 

Lebensspender Luft neu umzugehen 
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• 	 Adventsstimmungen - Sinnesreisen zum Advent für Erwachsene, deren 
Kinder groß und aus dem Haus sind 

• 	 Weg zum positiven Leben - Ruhe, Ausgeglichenheit, Lebensetfahrung, 
Selbstsicherheit und Selbstvertrauen 

• 	 Atempausen - Eheleute, deren Kinder schon groß sind, lernen wieder auf­
einander zuzugehen und die Schönheiten des gemeinsamen Lebens neu zu 
entdecken 

• 	 Club-Programme: Gutfühl-Tage, 
Schmuse-Tage, Verliebten- und" =-, 

Fantasie-Tage, Atelier-Tage, 
Rendez-Vous-Tage und vieles 
mehr 
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AUS DER GKS 

GKS IM WB I: SIE LIEGEN IN FREMDER ERDE 

Ehemalige Marineoffiziere legen Kränze an Gräbern 
in Russland gefallener Soldaten im Gebiet Smolensk nieder 

E
ingeladen über die Gemeinschaft 
Katholischer Soldaten im Wehr­

bereich I durch die russisch-ortho­
doxe Kirchengemeinde von Nowo­
spasskoje und die Eparchie Smo­
lensk, besuchte eine Gruppe von 11 

ehemaligen Marineoffizieren aus 
dem Raum Flensburg, vom 4.-13. 

Juni 1999, die Kirchengemeinde 
Nowospasskoje (patengemeinde der 
GKS) und Smolensk. Neben vielen 
Besichtigungen und Einladungen bei 
russischen Menschen der verschie­
densten Bevölkerungsschichten, 
dem Besuch von Kirchen, Museen, 
einem Sonderkonzert mit kirchen­
slawischen Liedern, dem Empfang 
durch den Sekretär des Metropoliten 
von Smolensk und Kaliningrad, 
Kirill, dem Besuch der russischen 
Banja (Sauna), wurden auch Kränze, 
die aus Deutschland mitgebracht 
worden waren, an Stätten für gefalle­
ne deutsche und russische Soldaten 
niedergelegt. 

Diese Soldaten sind bei den 
Kämpfen in den Jahren 1941/1943 
gefallen. Der erste Kranz wurde an 
einem einsamen deutschen SoldaLen­
grab für 24 gefallene Flak-Soldaten 
in der Nähe des DOlfes Nowospass­
koje am Ufer des Flusses Desna gele­
gen, niedergelegt. Dieses Grab wur­
de durch eine GKS-Delegation unter 
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Leitung von Hauptmann Schrader 
aus dem W ehrbereich I im Oktober 
1998 in Ordnung gebracht und mit 
einem Kreuz und einer Messingtafel 
in deutscher und russischer Sprache 
versehen (s. AUFTRAG Nr. 236, S. 
88). Während der kleinen Zeremo­
nie, mit dem Seite-Pfiff bei der 
Kranzniederlegung, der Gedenkan­
sprache in deutscher und russischer 
Sprache durch KptLt a.D. Bernhard 
Mroß, welche mit einem "Vaterun­
ser" endete, dem orthodoxen Toten­
gebet und dem "Vaterunser" durch 
den Popen, Vater Nikolai, schloss 
diese Zeremonie mit einem Marine­
signal geblasen auf einem W aldhorn. 
Anwesend waren viele junge und äl­
tere Russen, die eigentlich zum 
Glinka­ und Puschkinfestival nach 
Nowospasskoje gekommen waren 
(Foto u.l.). Sie nahmen aber gerne an 
der Feier der Deutschen teil und wa­
ren beeindruckt, dass wir Deutschen 
unsere Gefallenen nicht vergessen 
haben. 

In Smolensk wurde am ewigen 
Feuer, dem Ehrenmal für die russi­
schen, sowjetischen und russländi­
sehen Soldaten, welches an der 
Kremlmauer von Smolensk gelegen 
ist, ebenso ein Kranz mit der glei­
chen Zeremonie niedergelegt. Anwe­
send waren Vertreter der Stadt Smo­

lensk und viele Einwohner, dazu 
noch das Fernsehen und die Presse. 
Auf dem deutschen Soldatenfriedhof, 
in Krasnyj Bor bei Smolensk, wurde 
am Ehrenmal für die gefallenen 
deutschen Soldaten, welches durch 
den Volksbund Deutsche Kriegsgrä­
berfürsorge restauriert und im Juni 
1998 wieder seiner Bestimmung 
übergeben worden war, ebenfalls ein 
Kranz niedergelegt. Anwesend waren 
hier Studenten der Universität von 
Smolensk und andere russische Teil­
nehmer. 

Insgesamt ist für die Reise anzu­
merken, dass den Deutschen oder 
Deutschland gegenüber keinerlei 
Ressentiments (die Luftoperationen 
über dem Kosovo waren noch nicht 
beendet) zu verspüren waren. Die 
Menschen sind von einer beeindruk­
kenden tiefen Religiosität und über­
wältigenden Gastfreundschaft ge­
prägt (Foto u.r.). Viele Menschen su­
chen über die Kirche wieder nach ei­
nem Halt in ihrem Leben . 

Mit einem herzlichen "Doswi­
danija - auf W iedersehen" verließen 
wir unsere russischen Freunde. Es 
war ein unvergesslicher Aufenthalt, 
der noch sehr lange nachwirken wird 
und das auf beiden Seiten. 

Mit dieser Reise sollte u.a. mora­
lische Unterstützung für das russi­
sche Volk in schwierigen Zeiten de­
monstriert werden. Auch galt die 
Reise dem Gedenken an die deut­
schen Soldaten, die in Rußland ge­
fallen sind. 

(Text u. Fotos: Bernhard iVlroß) 
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GKS IM WB 111- BONN: 

Besuch der Taufkirche der HI. Edith Stein in Bergzabern 

D
er GKS-Kreis Bonn veranstaltet 
jedes Jahr einen Familienaus­

flug. Ziel der 26 Teilnehmer war in 
diesem Jahr Bad Bergzabern in der 
Süd pfalz ca. 30 km westlich von 
Karlsruhe. Die das Bad umgebende 
Landschaft der südlichen Weinstraße 
wird oft auch die "Toskana der Pfalz" 
genannt. 

Das Programm begann mi t einer 
Stadtführung durch den historischen 
Kern der Stadt. Der Rundgang be­
gann an der Marktkirche mit ihrem 
abseits stehenden Glockenturm und 
aufgesetztem Dachreiter. Diese Kir­
che wurde durch Jahrhunderte hin­
durch bis Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts als Simultankirche für 
beide Konfessionen genutzt. Sie ist 
die älteste Kirche der Stadt. 

Es folgte die Besichtigung meh­
rerer aus dem 16. bis 18. Jahrhun­
dett stammender Häuser, die auch 
heute noch bewohnt sind. Inschriften 
über der Tür geben Auskunft über 
das Baujahr und die ursplünglichen 
Bauherrn. 

Entlang der z.T. erhaltenen Stadt­
mauer ging es zum Geburtshaus des 
Daniel Frederic Pistor, eines frühen 
Kämpfers für die deutsche Einheit 
und europäisches Denken. Weiter 
zum Schloss mit einem schönen In­
nenhof, das heute die Verbandsge­
meindeverwaltung und das Standes­
amt beherbergt. Als Nächstes wurde 
die evangelische Bergkirche besich­
tigt. Am ehemaligen Gefängnis, dem 
sog. "Stockhaus" vorbei, ging es zum 
"dicksten" Turm der Stadtmauer. 
Nach umfangreichen Restaurierun­
gen hat der Trachtenverein heute 
seine Klubräume in diesem Turm. 
Durch die Pfarrgasse - eine der 
meistgemalten und fotografierten 
Straßen Bergzaberns - ging es weiter 
zur Stadtmühle, die auch heute noch, 
zum Teil die Wasserkraft nutzend, in 
Betrieb ist. 

Nach dem Mittagessen im Hotel 
Rössel wurde die Katholische Pfarr­
kirche St. Martin besucht, ein Höhe­
punkt des Tages. Sie wurde, vor vier 
Jahren beginnend, im Innenraum 
völlig neu gestaltet. Die Führung 
durch das Gotteshaus übernahm der 
zuständige Pfarrer Helmut Kunz. 
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Warum war diese Kirche der 
Höhepunkt des Ausflugs? 

Sie ist die Kirche, in der die HI. 
Edith Stein am 1. Januar 1922 ge­
tauft wurde. Edith Stein selbst hatte 
dieses Datum gewählt. An ihrem 
Tauf tag wurde damals in der Katholi­
schen Kirche das Fest der Beschnei­
dung des Herrn gefeiert. Dieses jüdi­
sche Ritual ist das einzige, das als 
Gegenstand eines Hochfestes in den 
liturgischen Kalender einging. Am 2. 
Februar, dem Fest Mariä Lichtmess 
oder Mariä Reinigung genannt, wur­
de sie von Bischof Ludwig Sebastian 
in dessen Hauskapelle in Speyer ge­
firmt. 

Die Neugestaltung des Kirchen­
innenraumes von St. Martin orien­
tiert sich an diesem Ereignis der 
Taufe. Im Zentrum, wo sich Haupt­
gang und der Gang zum Seitenaus­
gang kreuzen, steht der Taufstein, an 
dem E. Stein das Sakrament der Tau­
le empfing. Der Stein steht auf dem 
Davidstern, dem Symbol Israels. Der 
Ursprung, auch unsel:es Glaubens, 
liegt im Haus Israel oder ohne die 
Tradition der jüdischen Religion ist 
Christus und unsere Religion nicht 
denkbar. Auf dem Deckel des Tauf­

. steins ist in Bronze ein aufgeschlage­
nes Taufbuch dargestellt mit dem 
Text in lateinischer Sprache: "Gott, 
du hast den Menschen in seiner Wür­
de wunderbar erschaffen und noch 
wunderbarer erneuert." Neben dem 
Taufbuch ist das Symbol des Heili­
gen Geistes, die Taube dargestellt. 

Pfarrer Helmut 
Kunz'hatte zur 

BesiChtigun.g der . . 
Bergzoberner 

. Kirche St, Mortiri 
das' Taufbuch mit 
dem Taufeintrag 

von Dr. Edith Stein: 
mitgebracht .sowie • 
. '. die Lebensbe­
schreibung der hl. . 
Theresa von Avila, 

von der Edith 
spöter sagte: "Ich' 
. lcisdie.ganze.' 

Nacht un.d wusste: 
, Das ist die' 

Wahrheit!" 
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Hoch über dem Taufstein steht E. 
Stein als Nonne mit einem Kreuz, sie 
schaut auf das Kreuz im Altarraum, 
als Lebensbaum gearbeitet, mit dem 
gekreuzigten Christus. Der Stamm 
symbolisiert Eisenbahnschienen. 
(Der Transpolt von Echt/Holland zu 
ihrem Martyrium in Auschwitz er­
folgte mit der Eisenbahn.) Die Krone 
des Baumes ist herzförmig, Symbol 
der Liebe des Gekreuzigten zu uns 
Menschen. Die Blätter des Lebens­
baumes wiederholen sich an vielen 
Stellen der Kirche: als Deckenorna­
mente, über der Statue Edith Steins, 
an der Orgel und anderen Punkten. 
Der Tabernakel ist an der rechten 
Seite der Kirche vor dem Altarraum 
angebracht. Er ist als Thora - Rolle 
dargestellt; dahinter goldene F euer­
zungen, wie eine Säule aufsteigend. 
Ein Symbol der Gegenwart Gottes, 
eine Synthese des alten und des neu­
en Bundes. "Der Herr zog vor ihnen 
her, bei Tag in einer Wolkensäule, um 
ihnen den Weg zu zeigen, bei Nacht in 
einer Feuersäule, um ihnen zu leuch­
ten." (Ex, 13, 21) 

Den Abschluss des Ausfluges 
bildete eine Weinprobe im Weingut 
der Familie Hitziger, die nach den 
Richtlinien des umweltschonenden 
Weinbaus in Rheinland-Pfalz arbei­
tet. Die Weinprobe begann mit ei­
nem anschaulichen Vortrag im 
Weinberg und wurde während der ei­
gentlichen Probe durch einen Dia­
vortrag "rund um den Wein" ergänzt. 

Um sieben Uhr abends fuhren 
wir mit dem Bus zurück nach Bonn. 
Hinter uns lag ein schöner Tag voller 
Freude für Körper und Seele. 

(Text u. Foto: Wolfgang Martin) 
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GKS IM WB 111 - ESSEN: 

GKS Kreis Essen wirbt für neue Mitglieder 
Gemeinsamer Infostand von katholischer Militärseelsorge und GKS beim 

Tag der Offenen Tür in der Essener Gustav-Heinemann-Kaserne 


Am 21. August fand in der Gustav­
Heinemann-Kaserne ein Tag der 

Offenen Tür statt. Die intensive Vor­
bereitungszeit auf diesen "großen 
Tag" zahlte sich aus, denn die Veran­
staltung war für GKS und Militär­
seelsorge in Essen ei n großer Elfolg! 
Die Besucherzahlen sprechen für 
sich: 6.000-7.000 Menschen fanden 
an diesem schönen Tag den Weg in 
die Kaserne. 

Es war eine anfängliche Scheu 
der Besucher zu erkennen, an den 
GKS-Stand heranzutreten. Da hatten 

die GKS-Mitglieder einiges zu tun, 
um mit Vorurteilen wie: "Die lang­
weilige Kirche!" oder "Die labern 
sowieso nur und tun nichts!" aufzu­
räumen. Obwohl man meiner Mei­
nung nach oft auf verschlossene 
Menschen trifft, die gerade im Bezug 
auf Kirche so feststehende Vorurteile 
haben, dass sie sich auf kein Ge­
spräch einlassen, "mussten" meine 
Mitarbeiter und ich uns eines Besse­
ren belehren lassen. Viele Besucher 
waren sehr interessiert zu erfahren, 
was die GKS ist und was sie tut. 

Schnell sprach 
sich der attrak­
tiv gestaltete 
GKS-Stand auf 
dem Kaser­
nen-Gelände 
als Highlight 
herum. ~atür­
lieh waren wir 
sehr froh über 
dieses aufge­
schlossene Pu­
blikum und 
haben uns be­
müht, jede 
Frage zu be­
antworten. Ge­
rade über das 
reichhaltige 
Angebot der 
GKS, wie z.B. 
Informationen 
über das Fami­

vom 19.-21. No­

vember waren die Besucher erstaunt. 
Sie lobten die konstruktive Zusam­
menarbeit zwischen GKS als Ver­
band und dem Pfarrgemeinderat 
beim Katholischen StandOltpfarrer. 
Überraschend war auch das Bedürf­
nis über aktuelle Themen zu reden, 
mit denen sich die Menschen ausein­
ander setzen, wie z.B. die kontrovers 
diskutierte "Schwangerenkonflikt­
beratung". Ich war wirklich erstaunt, 
wie viele Menschen es doch gibt, die 
versuchen, mit Hilfe des Glaubens 
ihre Probleme zu lösen. Zahlreiche 
Besucher haben sich für zukünftige 
GKS-Sitzungen, die jeweils am letz­
ten Dienstag des Monats stattfinden, 
interessiert. Außerdem wurde immer 
wieder nach den Bedingungen für 
eine Mitgliedschaft gefragt. 

Pater Tobias hatte viel zu tun, 
alle Fragen zu beantworten. Die Be­
sucher waren aufgeschlossen und 
überrascht, dass die katholische Kir­
che so aktiv am Tagesgeschehen in 
der Gustav-Heinemann-Kaserne be­
teiligt ist. Bemerkenswert fanden sie 
auch das ungewöhnlich hohe Interes­
se der Soldaten an der Kirche. Mit 
ein Grund für dieses Interesse ist die 
Arbeit von Pater Tobias, der ver­
sucht, die Soldaten auf eine unkon­
ventionelle Alt und Weise zu errei­
chen. Das positive Feedback der zi­
vilen Bevölkerung, war auch eine an­
genehme Bestätigung der Arbeit der 
GKS. 

Rückblickend auf diesen außer­
gewöhnlichen Tag kann man sagen, 
dass der Tag der Offenen Tür dazu 
beigetragen hat, Vorurteile abzubau­
en und einen interessanten Tag in 
der Gustav-Heinemann Kaserne zu 
erleben. (Text u. Fotos: Michael Beyer) 
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GKSIMWBVI-HAMMELBURG: PFARRFEST AUF DEM LAGERBERG 

E
in voller Erfolg vmrde das Pfan­
fest der Christkäniggemeinde am 

4. Juli auf dem Lagerberg, wenn 
auch wegen des Wetters der Gottes­
dienst kurzfristig in die Kirche ver­
legt werden musste. 

Ganz im Sinne des Mottos "Alle 
Kinder dieser Welt" gestalteten die 
Kindergartenkinder vom katholi­
schen Kindergarten St. Marien den 
Gottesdienst. Nicht nur durch die 
entsprechende Kleidung wurden die 
verschiedene Kulturkreise und de­
ren Kinder auf dieser Welt, ob nun 
aus Europa, Mrika oder Asien­
dargestellt. Ergänzt wurde das Ganze 
durch Lieder und Texte sowie durch 
Nahrungsmittel aus diesen Teilen 
der Welt. 

"Ein richtiges Fest zu feiern ist 
gar nicht so einfach", betonte 
Militärpfarrer NOl"bert Sauer bei sei­
ner Predigt. Neben einer guten Orga­
nisation und unterhaltsamen Ange­
boten werde ein Fest auch veranlasst 
durch Wirklichkeiten unseres Le­
bens, die wir dankbaren Herzens be­
jahten. Ohne wahre Gemeinschaft 
gebe es keine festliche Freude. 

Höhepunkt des Nachmittags war 
der Auftritt einer echten lndianerin ­
einer Lakota. Barbara Tausch, mit 
ihrem Indianernamen "Napewaste­
win - die Frau mit den guten Hän­
den" - erzählte und erklärte nicht 
nur den Kindern, sondern auch vie­
len interessierten Eltern die Ge­
schichte der Lakotas. Aufmerksam 
hörten die Kinder und Jugendlichen 
der in den USA geborenen Indiane­
rin zu, die seit 24 Jahren in Deutsch­
land lebt. Die Bedeutung einzelner 
Symbole wie der Stab, der Teppich, 
der Schal oder auch die anderen Si­
gnaturen wurden erklärt (oberes 
Foto). Gemeinsames Singen, Basteln, 

, Vor über ,150 Gläubigen feierten am 25. 
Jurii der Katholisch�Militärpfarter 

, NorbertSauer (M.)aus Hammelburg,' 
sein evangelischer Kollege Karlheinz 
Brendel aus Veitshöchheim (I.) sowie als ' 
Gast der neberiamtliche Kathohsche 
Staric;loHpfarrer für die Standorte Evskir­
ehen und Metternich, Pater AriiO OFM, 
(r.) im, Rahmen des �'Togesd�rlnfanc 
terie" an der InfanterieschulefriHain� 
melburlJ gemeinsam einen ök urneni­

,sehen Feldgottesdienst " 
' (Text u. /=otos: Pete,r M.Pi/lich) 
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Spielen und Toben ergänzte den theo­
retischen Teil. 

Exkurs: Die Lakota, ein nord­
amerikanischer Indianerstamm der 
Sioux-Indianer in der Mitte der Ver­
einigten Staaten, sind auf Hilfe von 
Außen angewiesen. Nur durch die 
Sprache unterscheiden sich die 
Lakota von den Dakota. Die Gruppe 
"Tate Topa" (Vier Winde) hat sich 
zum Ziel gesetzt, den indianischen 
Gedanken weiterzutragen und dem 
Volk der Lakotas Hilfe zukommen zu 
lassen. Neben Barbara Tausch be­
steht die Gruppe aus ihren Sohn 
Thomas, ihrem deutschen Mann so­
wie weiteren Fans und Freunden der 
Lakotas. Sohn Thomas Gold betreibt 
zusätzlich in Karlstadt ein Geschäft 
unter dem Namen "Tate Topa", wo 
es a1l diese Sachen indianischen Ur­
sprungs zu kaufen gibt.) 

Eng umlagert war bis zum Auf­
tritt der Gruppe "Tate Topa", die 
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Hüpfburg, der Nagelbalken oder das 
Torwandschießen. Beim Angeln
konnten die Kinder ihre Geschick­
lichkeit beweisen oder am Lagel{eu­
er ihre eigene Wurst grillen. Mit 
Fingelfarben konnten die Kinder 
und Jugendlichen sich von den Be­
treuerinnen des Kindergartens mit 
den Kriegsfarben der Indianer anma­
len lassen. 

Für die musikalische Begleituna 
während des Gottesdienstes und de� 
Mittagessens sorgte die Musikkapel­
le Pfaffenhausen unter der Leitung 
von Waldemar Danz, die abgelöst 
wurde durch den Alleinunterhalter 
Otto Seufe11 aus Frankenbrunn. Die 
Durchführung des Pfanfestes lag
wieder in den Händen des PfanO'e­
meinderates unter der Leitung :on 
Oberstleutnant Andreas Wacker 
dem Kindergarten St. Marien mit seiÞ 
ner Leiterin Gabriele Schmitt sowie 
der Gemeinschaft Katholischer Sol­
daten unter der Leitung von Oberst­
leutnant Franz Herrler. 0 
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GKS IM WB V - TAUBERBISCHOFSHEIM: 

Es war einmaL. 
... so fangen Märchen an und so 

hört man auch Soldaten i.R. reden, 
wenn Sie über Familienwochenen­
den oder Soldatenfreizeiten spre­
chen. Im Seelsorgebezirk Tauber­
bischofsheim ist es gelungen, ein 
Familienwochenende der GKS in 
Heiligkreuztal zu veranstalten, bei 
dem es manch freudiges Wiederse­
hen nach langer Zeit gab. 

Das reichhaltige Programm, u.a. 
mit einem V0l1rag des Geschäftsfüh­
rers der GKS im Wehrbereich V über 
die GKS, ließ dennoch am Samstag 
Zeit, den Nachmittag mit dem ehe­
maligen Militärpfarrer Walter 
Eckert, jetzt Stadtpfarrer in Sigma­
ringen, zu verbringen. 

Nach einem Stadtspaziergang 
mit "geistlicher Führung" wurde ein 
Abendgottesdienst zusammen mit 
Kindern und Jugendlichen gefeiert, 

der das vertraute Miteinander frühe­
rer Zeiten sofort wieder lebendig 
werden ließ. Mit dem gemeinsamen 
Abendessen im Gemeindehaus und 
einem gemütlichen Abend, bei dem 
Erinnerungen aus­ ' 

getauscht, alte 
Bilder und Dias," 
betrachtet wur­
den, klang ein 
sehr harmonischer ' , 
Tag aus. 

nem kleinen Geschenk dem Ehe­
paar Schaffner, durch dessen Mühe 
und Engagement dieses Treffen 
überhaupt möglich wurde. 

(Text u. Foto: A. VollkommR�? 

Am Sonntag 
waren sich beim 
Rückblick auf, 
dieses Wochen­
ende alle einig, 
dass dies nicht 
das einzige blei-' 
ben sollte. Im Na­
men aller Anwe­
senden dankte 
daher A. V oll­
kommer mit ei­ . Gruppenfoto vor deQSigmaringer SchJo�s 

GKS WB VI- NEUBURG: "Gemeinsam sind wir stark!" 

U
nter diesem Motto stat1ete mit 62 
gut motivierten Teilnehmern am 

Freitag, den 23. Juli, das diesjährige 
Wochenend zeltlager der GI<:S-Neu­
burgiDonau. In der Wilhelm-Frankl­
Kaserne, des Jagdgeschwaders 74 
"Mölders" begann gegen 17:30 Uhl; 
als es endlich aufhörte zu regnen, der 
Aufbau des Zeltlagers. Vor dem 
Abendgrillen bastelten die V äter mit 
ihren Kindern noch Gruppenfahnen. 

Die Stadtfeuerwehr NeuburglDo­
nau besuchte uns am Samstag mit 
zwei Tanklöschfahrzeugen und wies 
uns in diese ein (Foto r.). Der Nach­
mittag war geprägt von einer Kinder­
olympiade, bei der es im Wettkampf 
und bei Spielen um Punkte und Prei­
se ging. Am Abend saßen alle etwas 
müde aber glücklich am Lagerfeuer 
bei Gitarrenmusik. 

Mit dem Sonntag kam auch das 
Ende des Zeltlagers. Um nicht nur 
"einfach" auseinander zu gehen, fei­
erten wir mit dem Katholischen 
Militärpfarrer Hans Meyer (Roth) 
und dem Evangelischen Militär­
pfarrer Karl-Heinz W endel (Neu­
burg) und weiteren 120 Gästen noch 
em "ökumenisches Pfanfest", das 
mit einem Feldgottesdienst eröffnet 
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wurde. Der eindrucksvolle Gottes­
dienst brachte uns das Motto des 
Zeltlagers nochmals nahe. 

Der Pfarrgemeinderat beim ka­
tholischen Standortpfarrer Neuburgl 
Donau wörth/Hei denheim -Dillingen, 
die GKS-NeuburgiDonau sowie der 
Mitarbeiterkreis beim evangeli­
schen Standortpfarrer haben in Zu­
sammenarbeit mit der Geschwader­
führung des Jagdgeschwaders 74 
"Mölders", allen voran der Kommo­
dore Oberst Lud­
wig Frank, Groß­
artiges geleistet.," 
Seit Schließung 
der Heereskaser-, 
ne konnte 'dort erst­
mals wieder ein 
Pfarrfest durchge­
führt werden. 
Bleibt zu hoffen,. 
dass das Begon­
nene im nächsten 
Jahr fortgeführt 
wird. 

Im Anschluss, 
an den Gottes­
dienst fand ein. 
Fußballspiel zwi­
schen Soldaten 

und einer Gruppe Kosovo-Albanern 
statt. Auch hier wieder: Gemein­
samkeit macht stark. 

Es wurde zusammcn gefeiert, 
gegessen, gespielt und gesungen. Es 
war ein frohes Fest. Der Erlös wird 
für die Kriegskindernothilfe gestif­
tet. Solche V eranstaltungen sollten 
regelmäßig durchgeführt werden, 
sie fördern nicht nur den Geist son­
dern auch die Ökumene. 

(Text u. Foto: Georg Schneeberger) 
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Ehrenschutz 

C
SU-Landesgruppenchef Micha­
el Glos hat sich angesichts des 
Kosovo-Einsatzes der Bundes­

wehr erneut für einen rechtlichen 
Ehrenschutz deutscher Soldaten aus­
gesprochen. Einem Bericht der Stutt­
garter Zeitung zufolge sei es für ihn 
ein uneliräglicher Zustand, dass die 
Bundeswehrangehörigen nach der­
zeitiger Rechtsordnung ungestraft als 
Mörder beschimpft werden könnten. 
Das müsse in Ordnung gebracht wer­
den, forderte Glos von der rot-grünen 
Koalition, in der sie jetzt "Turn­
schuhe gegen Soldatenstiefel" ver­
tauscht hätten. Der Verteidigungsmi­
nister müsse ein Interesse daran ha­
ben, dass die Soldaten vor solchen 
Beschimpfungen geschützt werden. 

(dibu) aus: 
Bundeswehr aktuell Ni: 18 

KURZ NOTIERT 

Renovabis: 600.000 Mark für Diözesanzenfrum in Russland 

R
U¶d 600.000 Mark ?at $ie Solidaritätsaktion der deuts 

. 
chen Katholiken 

mIt den Menschen In Mlttel- und Osteuropa, RenovabIs, für ein Diöze­
sanzentrum im ostsibirischen Irkutsk zur Verfügung gestellt. In dem 

Gebäude, das gemeinsam mit der neuen Kathedralkirche bis Oktober 2000 
eingeweiht werden soll, werden auch die Wohn- und Arbeitsräume für den Bi­
schof, die Mitarbeiter und Ordensschwestern sowie die Redaktion der 
Kirchenzeitung Platz finden, wie Renovabis am 23. August in Freising mitteil­
te. Am 5. September werde der Eckstein der neuen Kathedralkirche durch den 
Apostolischen Nuntius bei der Russischen Föderation, Erzbischof John 
Bukovsky, den kirchlichen Segen erhalten. 

In Irkutsk, der Hauptstadt Ostsibiriens am Baikalsee, gibt es eine katholi­
sche Gemeinde mit derzeit rund 500 Gläubigen. Die ehemalige Pfarrkirche 
wurde unter Stalin enteignet und zu einem Konzertsaal für Orgel- und Kam­
mermusik umgebaut. Die Stadtverwaltung überließ der katholischen Kirche 
nun ein Grundstück für den Neubau der Kirche und des Diözesanzentrums. 
Die im Mai dieses Jahres neu eingerichtete Apostolische Administratur ist die 
dritte "Diözese" in ganz Russland. Sie bildet mit zehn Millionen Quadrat­
kilometern die flächenmäßig größte katholische Diözese der Welt und reicht 
vom zentral-sibirischen Strom Jenissey im Westen bis zur pazifischen Hafen­
stadt Wladiwostok im Osten und von der Beringstraße im Norden bis zur chi­
nesischen Grenze im Süden. In der Apostolischen Administratur leben rund 
50.000 Katholiken. (KNA) 

--------------------------------------------
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Fu ldaer 

AUTOREN (soweit nicht in den Einführungen zu ihren Beiträgen vorgestellt) 

Altendorf, Prof. Dr. Wolfgang 
Gründer der Altendorf-Stiftung in Freu­
denstadt/Schwarzwald, Publizist, gele­
gentliche Beiträge im AUFTRAG. 

Bringmann, Jürgen 
Oberst 0.0., Referent des Bundesvor­
standes der GKS, Bonn 

Döge, Dr. rer. pol.Peter 
Leiter des Berliner Instituts für ange­
wandte Innovations­ und Zukunftsfor­
schung; der Beitrag ist die überarbeitete 
Fassung eines Vortrags auf der Haupt­
tagung der Katholischen Männerarbeit 
am 6. Mai 1999 in Fulda, erschienen in 

"
Mann in der Kirche". 

Dunkel, Winfried 
Generalmajor, Amtschef des Streitkräf­
teamtes in Bonn, Mitglied des ZdK. Bei­
trag aus: 

"
Salzkärner" Nr. 3/Juni 1999, 

S.6. 

Frank, Hans 
Vizeadmiral und Stellvertreter des Gene­
ralinspekteurs der Bundeswehr. Beitrag 
aus: 

"
Salzkärner" Nr. 4/August 1999, 

S.6. 

Görlich, Joachim Georg 
Magister, freier Journalist, Schwerpunkt 
mittel- und osteuropäische Gesellschaf­
ten. Publiziert häufig u.a. in "Die Tages­
post" und AUFTRAG. 

Havermann, Heinrich 
Oberstleutnant a.D.; von 1982 bis 
1994 Vorsitzender der Zentralen Ver­
sammlung der Katholischen Soldaten 
im Jurisdiktionsbereich des Katholi­
schen Militärbischofs (ZV); Veröffentli­
chungen zu (militär-/kultur-)histori­
sehen Themen, u.a. AUFTRAG 218 

"
Wallfahrt in Frankreich"; Beauftragter 

der GKS für Seminare 3. Lebensab­
schnitt in Stapelfeld. 

Heinz, Manfred 
Dipl.-Theol., wissenschaftlicher Mitar­
beiter und Referent im Referat 

"
Kirche 

und Gemeinde" des KMBA, Bonn, Ge­
schäftsführer der Zentralen Versamm­
lung der katholischen Soldaten im 
Jurisdiktionsbereich des Katholischen 
Mil itärbischofs. 

Jermer, Helmut 
Oberstleutnant im Streikräfteamt, Mit­
glied im ZdK und in der Zentralen Ver­
sammlung, Vorsitzender des Sach­
ausschusses 

"
Innere Führung" der 

GKS. 

Liebetanz, Klaus 
Major a.D., Berater für humanitäre 
Hilfe im Ausland, Därverden/Aller. 

Klein, Carmen 
Studentin der Rechtswissenschaften on 
der Uni Köln, gelegentliche Publikatio­
nen im Weltbild und im AUFTRAG 

Overmann, Pater Michael 
Mitglied der Ordensgemeinschaft der 
Salvatorianer; Dipl. Sozial-Pädagoge u. 
Dip!. Theologe; Pfarrer für den Bundes­
grenzschutz in Berlin. 

Schmitz, D. 
Hauptfeldwebel und Feuerwerker an der 
Technischen Schule des Heeres/Fachschu­
le des Heeres für Technik in Aachen, Dia­
kon in der Gemeinde St. Gerardus Majella 
im Bistum Roennond/NL. 

Schumacher, Dr. Rolf 
Leiter des politischen Referates und der Ar­
beitsgruppe Kirche und Gesellschaft im 
Generalsekretariat des ZdK. Beitrag aus: 

"
Salzkörner" Nr. 4/August 1999, 

S. 11. 

Strosing, Bernhard H. 
Dipl.-Ing., Oberstleutnant a.D., Mecken­
heim, ehem. Sprecher GKS-Kreise Bogen 
und München im Wehrbereich VI. 

Stuff, Eckhard 
Journalist; am Sender Freies Berlin zustän­
dig für die Aus- und Weiterbildung des 
Nachwuchses und der Mitarbeiter. Veröf­
fentlichungen in AUFTRAG. 

Thoma, Jürgen 
Oberfähnrich im Logistikregiment 10, 
Veitshächheim. 

AKADEMIE OBERST 
HELMUT KORN 

Auch Soldaten fragten ihn: 
"Was sollen wir tun?" (Lk 3.14) 

IN VERANTWORTUNG VOR GOTT 

UND DEN MENSCHEN 

WELCHES LEITBILD PRÄGT DEN SOLDATEN AN DER JAHRTAUSENDWENDE 

7. Seminar der GKS-Akademie Oberst Helmut Korn 

zum Selbstverständnis katholischer Soldaten 

vom 1. bis 5. November 1999 

im Bonifatiushaus Fulda 
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BUCHBESPRECHUNGEN 

Beratung 

"Leitfaden für Arbeitslose", 16. Aufl. 
(auf aktuellem Stand), Fachhochschul­
verlag, Frankfurt Main, 1999, 508 S., 
20,- DM (inkl. Versandkosten) 

Wer hoffte, mit der 
Überführung des Arbeitsför­
derl.lngsgesetzes (AFG) in 
das Sozialgesetzbuch III (Ar­
beitsförderung) kehre endlich 
Ruhe im Arbeitslosenrecht 
ein, hat sich getäuscht. Al­
lein im letzten halben Jahr 
wurde das Arbeitslosenrecht 
dreimal entscheidend geän­
dert: durch das Entlassungs­
en tschäd igu ngs-Änderungs­
gesetz (vom 24. März 1999), 
d,urch die 6. Verordnung zur 
Anderung der Arbeitslosen­
hilfe-Verordnung (vom 18. 
Juni 1999) und zuletzt durch 
das 2. SGB III-Änderungsge­
setz (vom 21. Juli 1999). 
Alle diese Änderungen berücksichtigt be­
reits die am 1. August 1999 erschienene 16. 
Auflage des "Leitfadens für Arbeitslose". 

Der Leitfaden informiert auf über 500 
Seiten detailliert u.a. über die Voraussetzun­
gen und die Berechnung von Arbeitslosen­
geld und Arbeitslosenhilfe, über die Anrech-

Lebensgestaltung 

Christopher Reeve: "Immer noch ich­
Mein zweites Leben". Deutsch von Ka­
thal·ina Ganslandt. 383 Seiten. Gebun­
den. Zahlreiche Schwarz-weiß-A bbil­
dungen. DM 39,90. ISBN 3-79.51-1709-7. 

Sterben wäre vielleicht leichter gewe­
sen. Dies ist Christopher Reeves erster Ge­
danke, als er aus dem Koma erwacht. Ein 
Reitunfall hat dem Schauspieler das Genick 
gebrochen, er ist vom zweiten Halswirbel 
abwärts gelähmt. Doch dann rettet seine Frau 
Dana ihm das Leben - mit den Worten: "Du 
bist immer noch du, und ich liebe dich!" 
Dieses Bekenntnis ist auch der Titel von 
Christopher Reeves Autobiographie. Sie ist 
ein faszinierendes Protokoll menschlicher 
Willensstärke - und gleichzeitig das Porträt 
eines ungewöhnlichen Menschen, der seinen 
Schicksalschlag als Chance für ein neues, 
zweites, erfülltes Leben genutzt hat. 

Inzwischen ist er ein Kämpfer und Auf­
klärer in Sachen Rückenmarksverletzungen. 
Gerade konnte man ihn in der Neuvedil­
mung "Das Fenster zum Hof" nach Alfred 
Hitchcock sehen, als Mann im Rollstuhl, der 
ein Verbrechen beobachtet. Aber "Immer 
noch ich" erzählt auch die andere Seite der 
Geschichte: die Zweifel, die Angst, die im­
mer wieder gestell tc Frage: "Warum gerade 
ich?" 

Christopher Reeve blickt in seinem 
Buch zurück auf aU das, was ihn zu dem 
gemacht hat, was er immer noch ist: ein 
"Superman" in einer neuen Bedeutung des 
Wortes. Da gab es eine Kindheit in einem 
unstabilen Elternhaus, das komplizierte Ver­
hältnis zu seinem nur ein Jahr jüngeren Bru­
de.; die Schwierigkeiten in seinen Beziehun­
gen zu Frauen - bis er Dana, der Frau seines 

» 

nung von Nebeneinkommen und Abfindun­
gen auf das Arbeitslosengeld und über die 
Berücksichtigung von Einkommen und Ver­
mögen bei der Arbeitslosenhilfe. Der Leitfa­
den gibt auch für Nicht juristen verständ­
liche Antworten auf die Frage, welche Arbei­
ten Arbeitslosen zugemutet werden können, 

wann eine Sperrzeit droht 
und wie Arbeitslose sich ge­
gen ungerechtfertigte Sperr­
zeiten mit Widerspruch und 
Klage wehren können; hier­
bei hilft ein ABC der wich­
tigsten Gründe, die eine 
Sperrzeit unzulässig machen. 

Umfangreich werden 
die Fördermöglichkeiten für 
Arbeitslose und für Betrie­
be, die Arbeitslose einstel­
len, beschrieben; eine erst­
mals zusammengestellte 
Ideenbörse weist neue Wege 
zur "Freien F örderung" von 
Arbeitslosen und Projekten. 
Ein abschließendes Kapitel 
"Sozialhilfe für Arbeitslose" 

unterrichtet über zusätzliche Hilfen für A r­
beitslose mit niedriger Arbeitsamtsleistung. 

Bestellung (mit Postkarte oder Fax) gegen 

Rechnung beim Fachhuchschulverlag, 


Kleiststr. 31, 60318 Frankfurt am Main, 

Tel: (069) 1533-2820, Fax: (069)1533-2840, 


e-mail: jhverlag@verlagjhJrankfurt.de 


Lebens, begegnete. Und die Karriere in 
Theater und F ilm - dessen Superman er lan­
ge pe.fekt verkörperte. 

Dass ein Schauspieler eine Rolle, die er 
lange pedekt spielte, nun in einem ganz an­
deren Sinne wieder lebt und wirklich vorlebt 
- das ist die eigentliche Aussage dieser Au­
tobiographie. "Superman" - das ist mehr als 
ein Muskelheld mit übernatürlichen F ähig­
keiten - das ist ein Mensch, der sein Leben, 
mit Hilfe einer starken, liebenden Frau, 
auch nach einem schweren Schicksalschlag, 
an- und auf sich nimmt und bewältigt. (IB.) 

Kirche 

Helmut Moll: Die katholischen deutschen 
Martyrer des 20. Jahrhunderts. Ein Ver­
zeichnis. Hrsg. i.A. der Deutschen Bi­
schofskonferenz. Verlag Ferdinand Schö­
ningh, Paderborn 1999; 83 S., DM 9,80 
(s.a.S. JJf in diesem AUFTRAG). 

Der Einführungsband für die "Zeugen 
für Christus" ist der Schlüssel zum Gesamt­
werk. In tabellarischer Kurz form informiert 
der Band rasch und zuverlässig über die 
wichtigsten Lebensdaten aller im "Deut­
schen M artyrologium" ausführlich darge­
stellten Personen. Ein wertvoller Überblick 
zur ersten Information und eine wichtige 
Hilfe für die Benutzer des Gesamtwerks! 

Einführungsband und Martyrologium 
sind nach denselben Kritterien aufgebaut. 
F ür das Territorium der Deutschen Bischofs­
konferenz sowie unter Berücksichtigung der 
Deutschen im Ausland wurde nach sorgfälti­
ger Prüfung eine Ausfäeherung in vier Kate­
gorien vorgenommen: 

Blutzeugen unter Hitlers Terror 
die Blutzeugen des Kommunismus 

das "martyrium puritatis" von Mädchen, 
Frauen, Ordensschwestern und ihrer 
Beschützer 
die Blutzeugen aus den Missionsgebieten 
Die Auswahl der Martyrer und Marty­

rerinnen entspricht den gültigen Maßgaben 
der römischen Kongregation für die Selig­
und HeiligsprechungsveIfahren. 

Der Herausgeber, Prälat 01: Helmut 
Moll, studierte kath. Theologie und Ge­
schichte und promovierte 1973 bei Prof. Dr. 
Joseph Ratzinger. Nach Diensten in der rö­
mischen Kurie bis 1995 ist der Priester der 
Erzdiözese Köln heute noch als theologi­
scher Konsultor an der römischen Kongrega­
tion für Selig- und Heiligsprechungs­
verfahren tätig. 

Manfred Lütz, Der blockierte Riese, 
Psycho-Analyse der Katholischen Kir­
che, Patt loch Verlag, Augsburg, 208 Sei­
ten, ISBN 3-629-00673-6, DM 29,90 

Dr. M. Lütz ist Facharzt für Psychiatrie, 
Psychotherapie und Theologe. Er arbeitet 
als Chefarzt eines psychiatrischen Kranken­
hauses in Köln und ist Berater von Wirt­
schaftsunternehmen. Vielen Fernsehzuschau­
ern ist er als engagierter Verteidiger der Ka­
tholischen Kirche und Katholischer Glau­
bensüberzeugungen bekannt. Er ist wegen 
seiner zwingenden Logik und oftmals "spit­
zen" Zunge geschätzt aber auch "gefürchtet". 

Mit diesem Buch versucht der Autor 
dem Phänomen Wunde.; Sakrament, Kirche 
näher zu kommen. Das Buch ist in Teilen 
schwer zu lesen, weil die Fachausführungen 
über die EIfahrungen und Entwicklungen 
der Psychotherapie ohne Fachlexikon kaum 
zu verstehen sind. Man muss jedoch oftmals 
darauf zurückgreifen, weil nur so verständ­
lich wird, was von "Angelernten" der Kirche 
angelastet oder mit unwissenschaftlicher Ar­
gumentation unter's ,,volk" gestreut wird. 
Umso eindringlicher waren die Teile, die 
sich konkret mit der Situation unserer Kir­
che in der Geschichte, in Deutschland und 
in der Welt befassen. 

Die Beleuchtung der historischen Ge­
gebenheiten (belegt durch anerkannte Hi­
storiker), die Betrachtung der ständigen Er­
neuerung der Kirche führen zu der Erkennt­
nis, dass hinter oder in der Kirche eine Kraft 
wirkt, die nicht von dieser Welt ist. 

Die provokativen Überschriften "warum 
dieser Saustall zweitausend Jahl·e nicht un­
tergegangen ist" oder "die ersten Christen 
konnten sich ihre Löwen nicht aussuchen", 
führen zu den Ressourcen, aus denen die 
Kirche lebt. Und eben dieses "Gehaltensein" 
im H. Geist ist die Antwort auf die Frage 
nach der Zukunft der Kirche und den von 
Christus gestifteten Sakramenten. Das Kapi­
tel VIII bringt dann auch Ausblicke, wie der 
blockierte Riese (mit göttlicher Hilfe) seine 
derzeitigen Schwierigkeiten überwinden 
kann. Am Beispiel der Päpste im 18., 19. 
und 20. 1h. erläutert der Autor die hohe 
moralische und sittliche, aber auch Glauben 
vermittelnde Kraft des derzeitigen Papstes 
als Mann Goltes in dieser Zeit. 

Zum Schluss deutet Lülz Wege an, wie 
der einzelne Christ mit Blick auf große Vor­
bilder die Richtung beeinflussen kann, wenn 
er sich an das lesus-Wort erinnert: "Ich bin 
der Weg, die Wahrheit und das Leben". (H.F.) 
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BU CHBESPRECHUN GEN 

Das politische Buch 

Christian Grafvon Krockow: 
Churchill. Eine Biographie des 20. lahr­
hunderts. Hoffmann und Campe, Ham­
burg 1999, 384 5., Dil'{ 44,9U 
Biographie einer lahrhundertgestalt 

Wenn die Geschichtsbücher kommen­
der Jahrhunderte unserem Zeitalter einige 
Seiten widmen, wird ein Name nicht fehlen: 
Winston Spencer Churchill. Bevor er in der 
Stunde der größten Gefahr für die zivilisierLe 
Welt, im lahr 1940, englischer Premiermini­
ster wurde; hatte er seinem Land schon in 
vielen hohen Ämtern gedient: mit 32 Jahren 
wurde er Unterstaalssekretär flir die Koloni­
en, danach Wirtschaftsminister, Innenmini­
ster, Erster Lord der Admiralität, Rüstul1gs­
minister, Kriegs­ und LuftfahrLminister, 
Kolonialminister, SchatzkanzleI: Über sechs 
Jahrzehnte hinweg war Winstoll Churchill 
leidenschaftlicher Parlamenlariel; außerdem 
ein begabter Maler und bedeutender Schrift­
stellet: 1953 erhielt er den Nobelpreis für 
Literatur. Ein gewaltiges, für heuLige Ver­
hältnisse kaum vorstellbares Lebenswerk 
also. Wenn jedoch die Geschichtsblicher 

späterer Jahrhunderte den Namen Winston 
Spencer Churchill nicht übergehen dürfen, 
so liegt die Ursache dafür in seinem Wirken 
in den dreißiger und vierziger Jahren. So 
sieht es auch Christian Graf von Krockow in 
'seiner neuen Churchill-Biographie: "Die Al­
ternative zum Kommunismus war nicht der 
Faschismus (oder umgekehrt), sondern den 
wirklichen Gegenpol zu beiden Bewegungen 
bildeten die liberalen westlichen Demokra­
Lien, in erster Linie Grol3britanniens und der 
Vereinigten Staaten von Amerika, Und der 
exemplarische Gegenspieler Hitlers war 
nicht Stalin, sondern Winston ChurchilL Da­
bei war er nicht nur der Mann, der Hitler den 
Weg ZlIm "Endsieg" im Westen versperrte, 
sondern auch der strikte Antikommunist, für 
den 1945 erst die halbe Arbeit getan waL" 

So kann es denn auch nicht verwun­
dern, dass Churchills Wirken im Zweiten 
Weltkrieg den Löwenanteil des Buches aus­
macht. Dazu gehört auch die Vorgeschichte, 
die unennlidlichen Warnungen Churchills 
vor der Gefahr des Nationalsozialismus in 
den dreißiger lahren, 

Als 19.32 die Weimarer Republik 
dahinsiecht, ist ChurchiU 58 Jahre alt und 
politisch erledigt. Er hat sich mit der F üh­
rung der Konservativen Partei über Fragen 
der Kolonialpolitik zerstritten, Jetzt ist er 
vereinsamter Hinterbänkler, verspottet und 
bei vielen verhasst. Aber er erkennt frliher 
als andere die Zeichen der Zeit; redet und 
schreibt andauernd von der tödlichen Ge­
fahr, die VOll elen Nazis ausgeht. Doch er 
bleibt viele lahre der einsame Rufer in der 
W üste, Erst als HiLler schließlich das Mün­
chener Abkommen bricht und im März 1939 
auch die restliche Tschechoslowakei zer­
schlägt, wird Churchills Landsleuten seine 
Bedeutung wieder klar, Im Krieg wird er zu­
nächst iVlarineminister und am 10. Mai 1940 
schließlich Premierminister, Es ist der Tag 
des Beginns des deutschen Angriffs auf 
Frankreich. Churchills eigene WOIte dazu: 
"Endlich besaß ich die Macht zum Handeln, 
Es war ein Gefühl, als sei die Vorsehung 
selbst an meiner Seite und als sei mein gan­
zes bisheriges Leben nur eine Vorbereitung 
auf diese Stunde und diese Schicksalsprobe 
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gewesen," Dazu Krockow: "Der Gegenspie­
ler bedalf des Spielers; Churchill wäre nicht 
er selbst geworden ohne Hi Llel; jedenfalls 
keine geschichtliche Figur von Bedeutung," 

In den folgenden Monaten führt Chur­
chill England durch die schwerste Zeit: 
nach dem schnellen Sieg über Frankreich 
steht allein das Königreich gegen Hitler. 
Churchill analysiert die Situation richtig 
und macht sie in seiner unnachahmlichen 
Art über Rundfunk am 18, Juni 1940 deut­
lich: "Die Schlacht um Frankreich, wie Ge­
neral Weygand sie nannte, ist jetzt zu Ende, 
Die Schlacht um England wird wohl bald 
beginnen, Von ihr hängt das Überleben der 
christlichen Zivilisation ab, Von ilu hängen 
':I,nsere eigene Lebensform und die lange 
Uberlieferung unserer Institutionen und un­
seres Reiches ab, Selu' bald schon werden 
wir den Hass und die ganze Gewalt des Fein­
des zu spüren bekommen, Hitler weiß, dass 
er entweder uns und unsere Insel unterwer­
fen muss oder den Krieg verlieren wird, 
Wenn wir ihm standhalten, kann Europa be­
li-eit werden und die Welt sich vorwärts be­
wegen zu besonnten Höhen, Doch wenn wir 
versagen, wird die ganze Welt - einschließ­
lich der Vereinigten Staaten - in die T iefen 
eines finsteren Zeitalters geraten, vielleicht 
noch zusätzlich verdunkelt und verlängert 
durch die Errungensch<lften missbrauchter 
W issenschaft. Lasst uns unsere Pflicht tun, 
und lasst sie uns so tun, dass sogar nach 
tausend Jahren, wenn es dann noch ein briti­
sches Reich und sein Commonwealth gibt, 
die Menschen sagen werden: 'Das war ihre 
beste Stunde,''', 

Krockows Churchill-Biographie ist gut 
lesbar und bringt so die lahrhundertgestalt 
hoffentlich vielen Lesern nähel: Es muss je­
doch gesagt sein, dass auch Krockow die 
geniale, knapp gefasste Churchill-Biogra­
phie aus der Feder Sebastian Haffners nicht 
übertrifft. (Eckhard Stuff) 

An anderer Stelle besprochen 

Gareis/Zimmermann (Hrsg.): Sicher­
heitspoliti,sche Kommunikation; in: 
Schriften der Akademie der Bundeswehr 
für Information und Kommunikation, 
NOMOS Baden-Baden, 1999, 148 5" D1VI 
48,00 (s.S. 4 in diesem AUF TRAG). 

Beiträge zur Friedensethik Nr, 31: Lud­
wig lacob/Heinz-Gerhard lustenhoven 
(Hrsg.) "Wehrstruªtu;­ auf dem Prüf­
stand. Zur Debatte über die neue Bun­
deswehr". Verlag W. Kohlhammer, Stutt­
gart, 1998 (s,S, 18 in diesem AUFTRAG). 
Andreas Krause: Scapa Flow. Die 
5 elbstversenkung der wilhelminischen 
F lotte. Ullstein-Verlag, Berlin,1999, 
432 5" DM 48,00 (s,S, 30 in diesem 
AUFTRAG), 
earl Dirks/Karl-Heinz lanßen: Der 
Krieg der Generäle, Hitler als Werkzeug 
der Wehrmacht. Propyläen Verlag, Ber­
[in 1999, 304 5., Dj«I 39,90 (s.S. 30 in 
diesem AUF TRAG). 

Charles 5, Maier: Das Verschwinden der 
DDR und der Untergang des Kommunis­
mus. S. Fischer Verlag, Frankfurt/1VIain 
1999,592 5" D1H 58,00 (s.S. 58 in diesem 
AUF TRAG), 

ZU GUTER LETZT 

Im Zeuge stand 
... J:fa�lsJo.a­

.. . dUID von Zlethen wa r J m  Sle­
•. 

. .  
. 
. 

.. 
. 
• .  KƲ'ieg einer der 

t;lpfel'stenund .b({deutendsten . Genec 
räle:FriedlLich clerGroße mochte ihn 
besoridersgern un�llud. ihn innner 
,:Vieder in seine. abendliche Tisch­
rtll1deein. So auch aneineillKarfrei­
tag. Von Ziethen .·ließ sich. entschul­
digeri; er sei unabkömmlich, da er 
zum AbendmClhLgƳhe... . . .  , . 

. 
. . . . 

Eine· Woche riach .Ostern sa:ßvoll 
ZieJhendann wieder. an der Tafel 

Frlcdrichs des Großen. Mittenindet 
Uriterhilltüng .. ui1terbmch . Friech!ich 
der Große das Gespräi;:h Ul1d sagte zu 
vonZiethen:,;Na, Inein lieber von 
Ziethen, .. wie .i&l.· ihm denn· das 
Abendmahl am Karfreitag bekom­
men, hat er den Leib und das Blut 
Christi auch ol'delitlich verdaut? Ge­
spannte Stille. Von. 2,iethen el'hob 
sich: Königliche . Majestät, Ihi'>Viiisst, 
dass ich bereit bill, clüfEuren Befehi 
alles einzuselzen,· Leben; Leib und 
Gut. Abei' es ist noch eillelVIajestät 
übei'euch,dle . lasse. ich nichtanta­
sten. Ich gebe euch einen Rat, Maje­
stät: Weƴ1l1 Ihr d.el1l Volk urid den 501­
daten diesen Heiland· abspenstig 
macht, grabt Ihr euch selbst . das 
GI'ah. Halten zu Gl1aden, MajestätJ" 
Dieganze.Vel·sammlünghielt. deti 
Atem an und ,:varteteangstlich; was 
nunkomll1en würde . ' Der KÖh,ig ei·B. 

hob sich, legte seirie Hand auf die 
Schulter des .Generals und sagte: 
,Yon Ziethen, glÜcklicher vön 
Ziethen. Um einen solche.ll Glauben 
beneideicb ihn!" .. 

W enn,vil' unser· Christl1szeugrus 
mutig', elUlich. und unbeküil1mert 
\\;eitersagen, werclenwir neben Hohn 
und SpotƵ .8uch· Anerkennung und 
Aufllo:rchen fi nden. Wir habßndoch 
die beste Nachricht der.Welt· weiter­
zugeben. Viele w<lrlen clarauf,a:iTdel:e 
weJ:den darauf gestoßen. Christen 
sind inunel'lm Zeugenstand. 

. . 
. 

, . Ger)ld]. Petzold;gefiindenim 
.. Soldatenjahrbuch der Ev.ang:elischen 

·lWiliiärseelsorge 1999, 19.KW 
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